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Zur gefälligen Beachtung. 

Wir sehen uns leider gezwungen, die säumigen 

Zahler nochmals aufzufordern, ihr rttckständiges 

Abonnement doch endlich einsenden zu wollen, 

widiigenfalls wir die Zusendung des Blattes e u— 

stellen und die Ausständigen ö:fentlich in der 

Zeitung zur Zahluns; auffordern werden. 

Arbeitslöhne nnd Kosten der Lebens- 

Mtnng in São Fanlo. 

verantwwtlich zu maxilicn, denn sie hat vornehm- 
lich die Heraufschi^aubung dei' Mieten und nicht 
zum kleinsten Teile die erhebliche Verteuerung dor 
unentbehrlichsten Lebensmittel bevärkt. Schon im- 
mer hat hier die Aufwendung für die Wohnung den 
Ausgaboetat des Arbeitei-s übermäßig belastet, und 
im Durchschnitt verschlang die Ausgabe für die 
Miete ein Drittel des mittleren Arbeitereinkommens. 
Jetzt hat sich das Verhältnis noch viel ungünstiger 
gestaltet und die Fälle sind gar nicht selten, daß 
für die Miete die Hälfte des Einkommens geopfert 
werden muß. Bei solcher Sachlage kann der Ar- 
beiter unmöglich auf einen gi'üneii Zweig kommen, 
und tatsächlich bat man auch noch nie-in Arbeiter- 
kxeisen so viele und berechtigte Klagen über die 
wirtschaftliche Lage der Arbeitei-klasae gehört 
Mehr oder weniger leiden unter dei* Kalamität auch 
die Privatbeamten; deren Gros im allgemeinen re- 
lativ schlecht und teilweise sogar schlechter al? 
die Arbeiter bezahlt wird. 

Wohl nirgends in Brasilien stehen die Arteits- 
löhne und die Kosten der Lebenshaltung in einem 
so großen Mißverhältnis wie in São Paulo. Stand das 
Kaffeedorado schon immer in dem zweifelliaften 
Rufe eines „teuren Pflasters", so ist im laufenden 
Jahre die Teuerung bezw. das Mißverhältnis zwi- 
schen Einnahmen und Ausgaben der i^jigehörigen 
des sogenannten vierten Standes, zu dem wir auch 
dl© Privatbeaanten rechnen, immer unerträglich ei" 
geworden. Es soll nicht bestritten werden, daß in- 
folge der Hochkonunktur die Verdienstmöglchkelt 
eine bedeutende Steigerung erfahren hat und die 
boitslosigkeit, welche in der 2feit der Kaffeekriso 
so beängstigend groß war, auf ein Minimum reduziert 
ist, aber andererseitsi hat die Konkurrenz auf dem 
Arbeitsmai'kte durch verstärkten Zuzug aus dem 
In- und Auslande sieb auch so verschärft, daß die 
Aufbesserung der Löhne, welche sonst die gestei- 
gerte Nachfrage nach Arbeitswerten im Gefolge ha- 
ben müßte, hintangehalten wird, oder doch niir eine 
ganz minimale ist und in keiner Weise die wahn- 
sinnige Steigerung der Kosten der Lebenshaltung 
kompensiert. Dabei ist die Teuerung gi-ößtenteils^ 
künstliche Mache und in der Hauptsache durch 
eine wilde, plan- und ziellose Bodenspekulation her- 
vorgeniff^n. Man ist vollkommen berechtigt, diese 
m ei'ster Linie für die ungesunde und darum auch 
unhaltbare Situation, in weldier wir uns seit dem 
sichtbaren Einsetzen der Hochkonjunktur befinden, 

Was nützt dem Arbeiter und dem Privatbeam- 
ten der glänzende wirtschaftliche Aufschwung, wenn 
er sich nicht aucb gleichzeitig zu einem höheren 
Einkommen aufzuschwingen .vennag, wenn seine 
wirtschaftlichen Verhältnisse sich verschlechtern, 
während alle anderen Erwerbsstände aus dem Auf- 
schwung Gewinn schlagen? Und muß der Auf- 
schwung nicht schließlich ein Ende mit Schrecken 
nehmen, wenn die Konsumkraft des Ai'l^iters und 
Privatbeamten in dem Maße abgeschwächt wird, 
in dem die Kosten der Lebenshaltung sich erhöhen? 
Wer sind schließlich die Hauptkonsumenten und 
wem ist letzten Endes der Aufschwung zu.danken, 
wer anders als die Werte schaffenden Klassen sind 
die Triebfedern des wirtschaftlichen Fortscbl-itts? 
Stellt man mcbt geradezu durch die ins Ungemes- 
sene gesteigerte Verteuerung der Lebenshal- 
tung, welche am empfindlichsten die produzierenden 
Stände trifft, die Existenz der Henne iii.Frage, wel- 
che die goldenen Eier legt? Wenn die Teuerung nicht 
bald ihr Ende eiTeicht und namentlich in der Woh- 
nungsfrage kein Wandel zum Besseren einti'itt, eo 
werden wir auf der Wii-tschaftsleiter ebenso rasch 
wieder abwärts kletteni, wie wir langsam und müh- 
^lig in die Höbe geklettert sind, und das troti des 

'vielleicht auf Jahre hinaus gesicherten Hochstan- 
des des Kaffeepreises, 

! Bis vor kwzeni hat es leider'an Zahlenmaterial 
' gemangelt't aus "welchem man sich Aufschluß üb^r 



die Lage des Arbeitóraarktes, die Lohnverhältnis^e 
und die Kosten der Lebenshaltung verschaffen konn- 
ta Diesem Mangel ist jetzt, freilich in sehr be- 
scheidenem Maße, durch eine amtliche Veröffentli- 
chung, die sich„Boletim do Departamento Estadual 
do Trabalho" betitelt und vom Ackerbausekretariat 
herausgegeben wird, abgeholfen worden. Das Bul- 
letin erscheint in vierteljälu'lichen Abständen. Es 
sind bis jetzt drei Nummern ausgegeben wonien. 
Die uns vorliegende Nummer 3 ist sorgfältig zu- 
sammengestellt und redlgiert. Sie enthält eine Fülle 
von Informationen, die nicht minder wertvoll für den 
Volkswirt wie für den Sozialpolitiker sind. 

Von allgemeinem Interesse sind die Zusammen- 
stellungen, welche sich auf den letzten Seiten be- 
finden. Sie uihfassen die Arbeitslöhne in der Stadt 
São Paulo und in Santos, femer die Löhne der länd- 
lichen Arbeiter und die Preise der hauptsächlichen 
Lebensmittel in der Hauptstadt, und beziehen sich 
auf die Zeit vom 1. April bis 30. Juai des; laufen- 
den Jahres. "Wir entnehmen ilinen die folgenden Da- 
ten. Es verdienten in der Berichtsperiode in der 
Hauptstadt .(pro Tag): 

Im Baufach 
die Fassadenarbeiter (Frentistas) 

,, Stukkateure 
,, Mam*er 
,, die Maurerhandlanger 
,, Ansti'eicher 
„ Dekoratem-e 
„ Bauschlosser 
„ Zimmerleute 
„ Gehilfen der Zimmerleute 
„ Bautischler 
,, Steinmetzen 
,, Installationsarbeiter 
,, Erdarbeiter 

Die Arbeitszeit für die im Baufach beschäftig- 
ten Arbeiter beträgt 8 Stunden. Die Lohnzahlung 
erfolgt in der Melirzahl der Fälle halbmonatlich. 
Bei monatlicher Lohnzahlung wird den Arbeitern 
m der Hegel nach Ablauf einer halbmonatlichen 
Arbeitszeit ein Vorschuß gewährt, der melir oder 
weniger 60 Prozent des Lohnguthabensi entspricht 

im metallurgischem Fach 
wui'den folgende Löhne gezahlt: 

pro Tag 

Tramway-Schaffnea- lÖO» - 1BO* 
La-stauto-Führer 160$—2^' 
Personenauto-Führer 1508—250« 
Lohnfuhrwerks-Kutscher 90$—15C8 
Stallknechte 80$—lOOS 
Lastfuhrwerksführei- 4$—4^500 
Expreßboten 30$—bO$ 

Die Arbeitszeit variiert zwischen 6 bis 11 Stun- 
den. Ueber die Art der LohnzahUmg-sind keine Ab- 
gaben gemachte 

In der Textilbranche 
sind die Lohnsätze selir vei-schieden, je nach der 
Are der Beschäftigung und der Fertigkeit des Ar- 
beiters. Der Tagesverdiemit vaiiiert zwischen IS und 
6$. Da in den Beirieben ausnalunslos die Akkord- 
arbeit eingefülu't ist, so hängt eine höhere Ver- 
dienstmögliclikeit wesentlich von der Geschicklich- 

i keit und dem Fleiß des Arbeiters ab." Die Spinn- 
, und AVebermeister verdienen 1808 bis 210$, 'die 
Kontremeister 90S und 105$, 'die Jlaschinisten I20if 
bis 300S, Sie Heizer und ^hmiei-er 90$ bis 150# 
und das Personal der me«;hanischen "Werkstätten 120S 
bis 180$ pro Monat Die Ai'beitszeit c^^iert 10 bis 
12 Stunden. Die Lolmz.!Üilung «"folgt a..: rAlimslos 
monatlich. Die in den Betrieben beschäftigten Kiikler 
verdienen 40 bis 80 Reis pro Stunde. 

In der Hutindustrie 
schwanken die Löhne zwischen 1$500 und 8$000 bei 
9 stüTidiger täglicher Arbeitszeit. In den meisten Fa- 

ß» jQ» . briken wird der Lohn monatlich, in einigen aber auch 
 gl I halbmonatlich gezalilt 

5§ j In den graphischen Fächern 
5$—10$ ! sind die Lohnuntei^schiede am größten. Die Skala 

5$—7$ I geht von 1$500 bis 15$ pro Tag. Am- besten stehen 
—8$ sich die Graveure, welche monatlich zwischen 300$ 

12$—16$ 
12$ 

4$õ00—7$ 
3$—"4$ 
5$—8$ 

10$ 

5$- 
7$ 

3$500—4$ 
1$—SB 

6$500 
8$—12$ 

1$—2$500 

4$—6$ 

100$—150$ 
130$—250$ 
21C$—25-C$ 
100$—150$ 

Adjustierungsarbeiter 
Dreher 
Zuschläger 
Zuschlägerlehrlinge 
Kesselarbeiter 
Mechaniker 
Mechanikerlehrlinge 
Heizer 
Maschinisten 
Elektriker 
Elekti'ikergehilfen 
Bleiarbeiter 

In den metallurgischen Betrieben beträgt die Ar- 
beitszeit 9 bis 11 Stunden. In der "Mehrzahl der 
Fälle wird eine Stunde zum Frühstücken gewährt. 
Die Lohnzahlung erfolgt ausnahmslos monatlich. 

Im Transportwesen 
ist die Lohnskala folgende: 

pro Tag pix) Monat 
Straßenbahnwagenführer 3$300-8j800 
Straßenbahn-Schaffner 3íj303-8i800 
Straßenbahnwagen-Inspektor 8S800 
Straßenbahnwagen-Rangierer 3$500 
Straßenbahnwai^en-Schmierer 3$500 
Tramway-Maschiniet 
5'ramway-Heizer 

3$500—4$ I und 500$ je nach Geschicklich- imd Leistungsfäiiig- 
' keit verdienen. Die Arbeitszeit beträgt in "der Regel 

81/2 Stunden. Die Lohnzahlung erfolgt wöchentlich, 
halbmonatlich und monatlich. 

In den Schneidereien 
verdienen die Gesellen 160$ bis 200$, die Lehrlinge 
60$ bis 90$, die Zuschneider 400$ bis ß00$ und die 
Zuschneidergehilfen 200$ bis 400$ pro Monat. 

Relativ gut gestellt ist 
Das Dienstpersonal. 

Der Lohn der Köche schwankt zwischen 80$ und 
150$, der der Köchinnen zwschen 50$ unid 80$, dei' 
der Hausmädchen, Aufwärterinnen usw. zwischen 50$ 
und 70$; männliche Aufwärter erhalten 50$ bis 100$, 
Kindermädchen 15$ bis 30$, Anünen 100$ bis 150$ 
pro Monat bei freier Station. "Wäscherinnen verdie- 
nen 3$ bis 6$ pro Tag, al^r ohne Station. Die 
Hausgärtner verdienen 4$ bis 6$ täglich bei 
freier Station. 

Nachstehend geben wii* aus dem Bulletin noch die 
Lohnsätze verschiedener anderer Branchen wiedei'. 

pro Monat 

120$- 
100$- 

-180$ 
-140$ 

pro Tag 
4$500—5$ 

3$—4$ 

pro Monai 
Ziegeleiarbeiter 
Bahnbauarbei^r 
Gärtner 
Gärtnergehilfen 
Sattler 
Schachtarbeiter 
Magazinarbeiter 3$—3$500 
Handarbeiter 4$—5$ 
Barbiergesellen 
Pianisten 3$—10$ 
Orchestennusiker 3$—10$ 

Zum ersten Mal haben wii' in Lohnstatistiken die 
Pianisten und Orchestermusiker, die sonst zu dei- 
Künstlerklasse gesohlt werden, in die Arbeiter- 

120$—150« 
100$—150$ 
120$—140$ 
120$—140$ 

130$—150$ 



- a 

klas»e eingereiht g:eruiideii. Die EinreUning isl iiVk-s 
nicht ganz ungereclitfertigt, da es sich Hier nur .um 
das Kitnstierproletariat handelt. Es gibt in der Tat 
in S. Paulo Pianisten und Orchestenmisiker, die nur 
38 pro Tag verdienen. 

Die Zusannnenstellungen sind weit davon entfernt; 
erschöpfend zu sein. "W'ii' vennissen in ihnen u. a. 
.'Vngaben über die Lölme, welclie in der bedeutende" 
Schuhwarenbranclie und in der nicht minder bedeu- 
tenden Erauereiindustrie ge^iahlt weixlen. IminoJiiin 
verdient auch der lückenhafte Versuch der Her- 
stellung einer solchen Lohnstatistik Anerkennung, 
denn es ist uaseres Wissens der erete von amt- 
licher Seite unternonunene. Aus den Zusammenstcl- 
hingen ergibt sicli, daß im Baufach sehr hohe, in 
den gi'aphischen Fächera, iua Ti-an&ix)rtwesen u^^d 
im Schneidergewerbe hohe, im me'taJlurgischen Fach 
gute Dursc'fmittslöhne, in 'der Hutindustrie nie<b'i^rc 
und in dei' Textilin us rie sehi' ig® Löhne ges- 
zahlt werden. Die aufgeiiMarten Ka..egonen ungeWn- 
ter Ai'beiter kommen auf ein leidlich gutes Mitte], 
Relativ am besten bezahlt ist das DienstpereonaJ. Be- 
treffs der Löhne der Bauai'beiter muß erwähnt wer- 
den, daß der Veixüenst sehi' von dej' Wittenmg ab- 
hängig ist und in der Regenzeit niajicher Arbeits- 
tiig im Jionat verloi'en geht. 

Es ist schwer, aus den Ziffern einen einiger- 
maßen richtigen Oxu'chschnittslohn herauszmrecli- 
nen, wr wollen aber den Versuch machen imd den 
Diuxihschnitt in den verschiedenen Bi-anchen wie 
folgt veranschlagen (pro Tag*): 
Baufach BSOf'O 
Metallurgisches Fach 4?;>0U 
Transportwesen 5$000 
Textilbranche 3$000 
Hutindustrie 4§500 
Graphische Fächer 5S500 
Schneidergewerbe 6$000 
Dienstpersonal (unter Einrechnung des 

Aequivalentes fiü* freie Station) 4$000 
Bahnbauai'beiter 3$500 
Ziegeleiarbeiter 4$500 
Gärtner 4$5(X) 
Sattler ' • 4S500 
Schachtarbeiter 4$000 
Magazinarbeiter SSOOO 
Handarbeiter 48000 
Barbiergesellen .5^000 
Musikproletarie]' ö?000 

In Santos besteht die i\j'beiterscha>ft überRÚe- 
goHd aus ungelernten Arbeitern. Da es so ziem- 
lich die einzige maritime Aus- und Eingangspforte 
des Staates ist, so ersti^eckt sich die Arb^itsleisl n.': 
in der Hauptsache auf die exportmäßige Aufb-erci- 
fciing des Kaffees und seinen Transport, femer auf 
sexne Einladung in die Schiffe, und schließlich auf ^ 
da» Löschen, Aufstapeln und den Ti'ansport von Ein- ' 
fuhrgütei'n. Infolge wiederholter Streifes sind in dei* 
letzten Zeit die Löhne teilweise nicht unei'heblich , 
gestiegen. Außerdem muß in Saiitos. die Arbeit^- ' 
leistung an und für sich besser bezahlt weMen als, 
in Sáo Paulo, weil die klimatischen Verhältnisse un- : 
günstiger sind als hier und die Verrichtungen im 
allgemeinen schwerer sind, wie beispielsweise beim 
Manipulieren und Transportieren des Kaffees. Die 
dabei beschäftigten Arbeiter weMen akkordweise 
bezahit und ein geschickt:r Kaffeiemanipul tor ver- 
dient manchen Tag 15$, 20S und 30S. Manchen Tag 
fällt allerdings der Verdienst auch ganz aus. 

Dr^ Kaiai'beiter verdienen im Minimum 5$ pix) 
Tag die Lasifulü'werkkutscher 4$ bis 7§, die Ei'd- 
ijrprtter 43 bis 5$, die Handai'beiter 68 bis 8$, die 
Maurer 5S bis 78, die Zimmerleute ,68 bis 88, die 

Schmiede und Di-eher 6$, die Mechaniker und Ma- 
schinisten 78, die Haiisgärtner 48 bis 6S, die im 
maittimen Beruf tätigen Pei'sonen zwischen 120$; 
bis á008 pro Monat 

j Die Kosten der Lebenshaltung sind in Santos imd 
■ Sãt> Paulo mehr oder weniger gleicli bis auf die 
iMitste, die füi" Arbeitenv'ohnungen in Sajitoí im 
! Durchschnitt höher ist als in der Hauptstadt. 
[ jfn den landwü-tschaftlichen Betrieben sind dio 
Löhne sehr versclüeden. Den Minimaltaglohn (oluie 
Station) kann man auf 28500 veranschlagen. Ziem- 
lich uniform sind die Löhne im Kaffeebau; Auf den 
meisten Plantagen werden dio Arbeiten akkoMweise 
venichtet. Es weixlen bezalilt für das Behacken der 
Kaffeesträucher imd das Beinhalten der Plantage 
pro Jalu- 608 bis 1508, fiü" einmaliges Behacken 
lOf bis 258 pix> tausend Sträucliei'. Der Pflicklohn 
richtet sich nach dem Ei'nteei'ti'ag. Ist dieser groß, 
so ist der Lohn niedriger, während er b(íi kleinen 
Ernten steigt. In diesem Jalire mit mittelmäßiger 
Ernte variierte der Pflücklohn ZAvischen 8400 und 
und §800 pro Alqueii-e von 50 Liter. Der Lohnsatz 
düi-fte auch im kommenden Jalu'c aufrechterhalten 
werden. Den ländlichen Aj'beitem wiixl in der Re- 
gel freie "Wohnung gewährt^ außeixlem steht cleni 
Kolonisten auch noch ein melu- oder Aveniger gVos- 
ses Stück Xand unentgeltlich ziu' Verfügung. Der 
Eilrag der Arbeit, die er auf die Bestellung des 
Gnindstückes vei*wendet, fließt ihm allein zu und 
der Arbeitgeber hat keinerlei Anspruch darauf. Die 
meisten Kolonisten Secken wohl ihren 'Lebensmit- 
tolbedarf aus der eigenen Wülschaft, eine gi'ös- 
sere Záhl produziert sogai- dai-über hinaus, wäh- 
rend die Minderheit einen Teil der Lebensmittel kau- 
fen muß. Der fleißige und sparsame Landarbeiter 
ist immer in der Lage, Ei'sparnisse zu machen, wäh- 
rend die städtische Ai-beiterschaft mit wenigen Aus- 
nahmen von der Hand in den Mund lebt^ zumal 
bei der jetzt herrschenden unerträglichen Teuerung. 
Trotzdem nimmt auch hier, ähnlich wie in Europa 
und den Vereinigten Staaten, die Landflucht mehr 
und mehr zu. Giei-ade diesem Umstand ist es zu- 
zuschreiben, daß der Arbeitermangel auf dem Lande 
ungeachtet der Verstärkung dei- Einwanderung im- 
mer akutei' wird. " . ' 

Sehen wir uns nun die in den Zusanmieiistellun- 
gen angefühlten Pi-eise der hauptsächlichen Le- 
bensmittel etwas näher an. In dem Bulletin ist dazu 
folgendes bemerkt: 

Die folgende Tabelle, welche die in fünf vei'schLe- 
men Stadtteilen im Kl^i -handel maßgebenden Preise 
entliält, ist der erste Vei'such, welchen die Infor- 
mationsabteilung zwecks Feststellung der Schwan- 
kungen bezw. der Ei'höhung der Preise der haupt- 
sächlichen Bedarfsai'tikel im hauptstädtischen Mu- 
nizip macht. 

Wir stellten aus den eingeholten Infonnationen 
fest, ^aß in der Vorstadt Braz, wo ungefähi- die 
Hälfte aller Ai-beiter wohnt, die Pi'eise für Fleisch, 
Weizen- und Maismehl, Schmalz, gesalzenen Speck, 
Salz und Wein höher sind, als in den anderen Be- 
zirken. Die Höhe des Preises dieser Artikel in den 
zahlreichen Vei'kaufslokalen in der Braz muß der 
enonnen Teilung des Geschäftes^ dem Borgsystem 
und dem klleinen Umsatz zugeschrieben werden. 

Es gibt in der Hauptstadt 138 Bäckereien, 341 
Schlachterläden, 2040 Materialwai'enhandlungen und 
765 Schanklokale. Viele Materialwarenhandlungen 
fülu'en auch "Eisen- und Tonwai'en, oder sde. ver- 
kaufen nebenbei Futtermittel. Einige sind mit Bäk- 
kerei- oder Eestaiu-ationsbetrieb verbunden. In den 
obigen Ziffern sind die zahb-eichen Hausierer nicht 
eingeschlosisen, die aas dem Straßenyerkauf de» 



einen oder andei^n Artikels eine Speziartät machen 
und von denen es besonders in der Braz wimmelt. 

Die Materialwarenhandlungen und Schanklokale 
sind wegen Mangels an Aufmerksamke t der Behör- 
den besonders in den von Arbeitern bewohnten Stadt- 
vierteln in ganz unzulänglichen unhygienischoii Bäu- 
men untergebracht, wo nicht die Spur von Sauber- 
keit zu finden ist. In den kleinen Handlungen Und 
Schankgeschäften wii*d nicht nur teuer verkauft, son- 
dern man erhält dort auch in der Eegel minder- 
wertige AVare. Nicht selten wird der Käufer im Ge- 
wicht oder im Maß benachteiligt. — 

Wir geben in der Folge die Preistabelle wieder. 

Schnaps  
R'IS 
raffin. Zucker 

2. Sorte 
Speiseöl  
Klippfi ch .... 

Ii malz   
Kaitoffeln .... 
Gemahl. Kaffee 

2. Surte 
Dörrfleisch .... 
Zwiebeln  
Welzeriinelil . , . 
Maiiiiiokmehl . . 
bai^mebl  
Boh en   
Petroleum .... 
Mi.h  
Br t .   
Zünuhölzer . . . 
Stife  
Balz  
Speck gez<l?en . 
Kerzen gewö nl. 
Siea inkt^rzfn . . 
NationHiweiii . . 
Gew. lim iciier Im 

portv\ein . . . 
Kubiieisch 2 Sorte 
Schweinefleisch 

2. bortu . . . 
f-pec.> frischj 

Einheit 
. a ''s 3 

1 °(n g 
bfi S 09 D* 

a 
a 

o 'O 
■g 

Flasche 
Liter 

Kilo 
Liier 
lülo 

Liter 

Kilo 

> 
Liter 

Kilo 
Pa iket 
Kilo 

Packet 
» 

Flasche 

Kilo 

UlOO 
S49Õ 

Í700 
28 8i 
1$U50 
1§41I> 

$2 0 

1$380 
1$150 

S6U 

»300 
S18«< 
$22ü 
S.,6 
§501 
$âiU 
$.=.0 
S9'.t 
S25 

l$5Li 

$8» 
$tiuO 

$40" 
$433 

$70 
1$.'50 

»90^1 
l$55(l 
Íf200 

182<'0 
$Ih3 
$4-5 
Í.433 
$168 
$ 50 
$200 
$35U 
Í60i' 
>5iKi 
$5(:0 
*531 
$-•00 

l$06u 
$5 0 

t$230 
$400 

$-00 
$40J 

]$noo 

$43< 
«44U 

$600 
1«() U 
1$D 0 
l$53i 
$20 

lí20t' 
l$0ü0 

$5U 
$4 3 
$JOil 
>166 
$21? 
$:»U0 
^5ü' 
$35>. 
$4'>i 
$16. 
$35J 

l»4üU 
$uo< 

$lt>6 

$92.=) 
$566 

1$260 

$400 
$400 

<600 
180U0 1$8U0 
1$UÜ0 liU 0 
l$200 
e2uo 

'$W0 
1$ 10 
f4(!0 
$100 
$ 00 
$iOo 
$200 
$;ioo 

Í40T 
$4U0 
$4ti" 
S200 

]$ OU 
$tU0 
}9 tO 
$10U 

{SOG 
$5UU 

schnittslohh 4$500 pro Tag. Mehr als 25 Arbei'• « rc 
pro .Monat kann man i^Un bei den vielen Feiertag, • : 
nicht rechnen. Eas mittlere Monatseinkommen eines 
Arbeiters betiágt somit 112$5ü0. Davon wird vo" 
'der Miete ein reichliches Djittel oder der Betrag vo" 
rund 38§ absorbiert. Das deutsche Eeichsgesundheits- 
amt berechnet iüs ausreichendes Minimlun d^ 
Fleischnalirung pro Kopf und Jalu- 55 kg, das sind 
rund 4,5 kg pro Monat Rechnet ma^ de^^ Bestand 
einer Aj'beiterfamilie im Duivlischnitt zu \ier Köpfen, 
so sollte der Minimalfleischverbrauch 18 kg pro Fa- 
ini'.ie r.ud Monat betragen. Dafür wären i^^ S. Paulo 
gegenwärtig auf Basis ei^es mittleren Ileischpreis^s 
von 800 Eeis 14S400 aufzuwenden. An anderen Le- 
bensmitteln werden n^^^ in einem' \ierköpfigen Ar- 
beiterhaushalt mindestens noch füa' 30Í5COO ver- 
braucht. Die drei Posten «"geben 82§400. Vom Mo- 
natseinkommen bleiben demnach nur 30S100 üibiig. 
Das reicht unhiöglich aus zur Bestreitung der Ko- 
sten der übrigen Bedürfnisse der Familie. Das Gleich- 
gewicht im Arbeiteretat kann logisclierweise nui" 
vermöge Unterei'näluoing oder durch Heranziehung 
aller arbeitsfähigen Familienmitgliedei < .im Erwerb 
hergestellt werden, und so erklärt sich auch leicht 
die bedauerliche Tatsaclie, daß in S. Paulo ein so 
hoher Prozentsatz der Arbeitsleistung auf íYauen- 
und Kinderarbeit entfällt. Namentlich Uitt die 
Frauen- und Kinderaibeit in der Textilbia"che her- 
vor. 

Welches sind nun die Mittel, durcli welche eine 
Besserung der Zustände abzielt werden kaj^n? Da eine 
erhebliche Aufbesserung der Löhne bei der doppelten 
Konkiurenz auf dem Fabrikantenmai'kte — wir ha- 

>300 ben hier neben der heimischen Konkmrenz auf in- 
14^ i dustriellem Gebiet mit der Lnpoitkonkurrenz zu rech- 
$2C0°en — Und der verstärkten Einwanderung fremder 

l$t)m» Arbeitskräfte ausgeschlossen erscheint, so müssen 
»6C0 die EesLrebungen zur Hei^beiführung ein^r bessere" 

^$500 ^Lebenshaltung des vierten Si^ndes sich vornehmlich 
auf die Verbilligung der Mieten und die haupt&äch- 

S800 liebsten Verbrauchsartikel konzenWeren- Billigere 
i4oO| Mieten werden wir aber ei^st haben, wen" Arbeiter- 
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li;200 ]$noo l$260 1É200 $o(H) I in Massen gebaüt werden. Dazu wird das 
. i$2Uü t$0üo'i$i5ü l8"áuo ijioo! Privatkapital sich aber kaum bequemen, weil bei 

Die übermäßig hohen Preise einzelner Artikel sind hohen l^enpreisen 
wohl in ihrer besonderen Qualität begiündet, wie abwerfen. Da d^ Pix)blem aber u - 
a. B. der Pi-eis von Schnaps im Stadtzenti-uin Uad bedingt plost werden muß - die soziale Wohlfahit 
der von Speiseöl ebendaselbst. Mit Ausnahme eij- dnngend - so muß die Sache vom 
ger weniger Artikel waren die Pi'eise im Siadtzentrumi ^t^^e oder vom Munizip, und zwaa je 
am höchsten. Die Differenz betrug im Durchschnitt in die Ha^ gent^toe^ weriten. Die ^elbllh- 
10 Proz. In der zweiten Hälfte des JaJu-es sind die haupts^hhchen Beüarfsartikel u. E 
Preise weiter und teUweise nicht unwese^Üich ge- du^-h Selbsthilfe, durch GmiMung 
stiegen .Am größten ist die Sxigerung beim Fleisch, "^d Konsumgesellschaften icht in die 
Kuhileisch 2. Sorte kostet gegenwäitig 600 bis 800 ■ geleitet weixlen. ^ ^ 
Reis, Oclisenfleisch je nach Qualität 800 Eeis ü ' i ■ ' ; , 
1$00. Es ist durchaus nicht ausgeschlossen, daß im 
nächsten Jahre die Fleischpreise noch höher ge- 
hen werden. Die Spekiüation ist wenigstens eifiig 
jDemüht, die sich aus vei'schicdenen Zufällen er-   
gebenden Chancen nach Mögüchkeic auszunutzen. Zu Aus Saarburg, Lothringen, v^ird gemeldet, daß 
den Zufällen sind u. a. zu rechnen die außergewöhn- die Artillerie des französischen Forts BanouviLlera 
Uche Trockenlieit im Winter, ^^-odui-ch sehr viel \ ich so stark schießt, daß in den nahegelegenen deut- 
euigegangen ist, Und die Massenkäufe fm- Großmcht- sehen Städtchen die Fenstei^heiben von der Er- 
und Mastzwecke. schütterung. in Scherben gehen. Man will jetzt auf 

Welchen großen Einfluß die Miete auf die Preis- diplomatischem Wege erreichen, daß die franzöei- 
gestaltung hat, zeigt sich am deutlichsten i^ den sehe Militärverwaltung den durch die Knal'erei an- 
auf das Stadtzentrum bezüglichen Notierungen- Die gerichteten Schaden bezahle. Wie müssen die fran- 
zehn Prozent, welche hier im Diu-ch&ch„itt mehr zösischen Patriotenherzen jetzt aus Freude schla- 
für die hauptsächlichen Bedarfsartikel gelordert wer- gen. wenn mau hört, daß von der Lufterschütterung 
den, sind auf das Konto der exorbitante^ Mieten m dutch die Creuzot-Kanonen deutsche Sclieibcn ge- 
ibefczen,, und in ein^ei^en Vorstädten entsi^igt die sprangen sind. Wenn der Luftdruck füi»d;e Scheiben 
Höhe der Preise der gleichen Ui'sache. ' genügt, dann müssen die Granaten für die Panzer- 

In der Hauptstadt beträgt der mittlere Durch- platten erat recht genügen- 

Wochenschau. 



Mehrere Kaiifhäu&cr in Böiin iind anderen; 
Städten des Eeiches haben die Regierung darauf 
aufmerksam gemacht, da.ß englische PMustrielle ihre 
nach Deulßcliland ausgefíUirten Arlikel als deutsclie 
"Waren verkaufen lassen. Die Regieni^g hat Äla.ß- 
nahmen verspi-ochen, um' diesem Ti eibcn zn steuer^^ 
So werden wohl die EoUen gewechselt werden «nd 
wie England seinerzeit dai-auf bestand, daß alle »ach 
dort ausgeführten Ai^tikel de" Venntrk ,,Made in 
Germany" ü'ageu sollten, so wird Deutschland Jetzt 
wohl Wiedel' darauf bestehen, daß die englischen' Ar- 
tikel dm*ch ,,in England gemacht" gekennzeichnet 
werden. 
, Am 7. hielt der Auswandenmgsrat in Eom ei"e 
Sitzung ab. Unter anderem wurde auch beschlossen, 
die italienische Eegierung einzuladen, damit sich 
diese mit der brasilianischen Eegierung über die 
die Kolonisat on betreffende Gesetz-gebuiig vers än- 
dige. Die italienischen Kolonisten seien in Brasi- 
lien gesetzgeberisch noch n'cht genügend g'aranüert. 
Anarchistengesetz des Herrn Dr, Adolpho Gordo ab- 
warten !) ' 

Ueber London kolwinn'. die senaationelle Mel- 
dung, daß in Eussisch r<;len eine revolutionäre Er- 
hebung geplant sei. Eevolutionäre Komitees hätten 
bereits sehr viel Munition und Waffen eingeführt und 
tausende von Polen übten sich im Geheimen fleißig 
in der Militärkunst. In dem mit Spitzeln über- 
schwemmten Polen ist das ja eine Leichtigkeit, tau- 
sende von Menschen zu einem geheimen Militär- 
dienst heranzuziehen, und da jetzt in Polen etwas 
mehi- als' eine Million i-ussischer Soldaten stehen, 
M ist der Augenblick zum Losschlagen sehr geeig- 
net. 

In Buenos Aires hat die Polizei eine Eäuber- 
bande aufgefunden und gefangen genommen. Die 
Bande, deren Chef ein gewisser Juan Curipnick war, 
arbeitete mit einigen Halbweltlerinnen zusammen, 
die hauptsächlich Fremde an sich lockten. Diese 
wurden dann ausgeplündert, erwürgt und ihre Lei- 
chen in einen Brunnen geworfen. Da die Opfer in der 
Stadt nicht bekannt waren, so wurden sie von nie- 
manden gesucht und so konnte die Bande längere 
Zeit unbemerkt „operieren''. (Sollte diese Nichriclit 
nicht mit der anderen schon vor einigen Tagen ver- 
öffentlichten zusammenhängen, daß es in Buenos Ai- 
res außerordentlich — heiß sei?) 

In Coi-doba kam' es anläßlich eines "Meetiiigs 
zu einem großen Konflikt zwischen Polizei u^^d Volk. 
Die Polizei machte von ihrer Schußwaffe Gebrauch 
und schoß blindlings in die Menge. Zwanzig Perso- 
nen sollen getötet oder verletzt worden sei". Das 
Meeting war vo" den Eadikalen einberufen, um ge- 
gen den bei der Gouverneurswalü vembten Schwin- 
deleien zai protestieren. (Als man in Piii'ä schoß^ 
da dajikten die Argentinier Gott, daß sie nicht so 
seien wie andere Südamerikaner Und wie z. B. die 
Hitzköpfe im brasilianischen Norden). 

Die BaJkanpolitik gleicht dem Frühlingswetter. 
Der heitere Schein der Fiiedenssonne Wechselt ab 
mit den schweren Wolken der Kriegsgefahr. Die 
Telegramme sind einander wideraprecherd; die Di- 
plomatie weiß nicht, woran sie ist und die Völker 
schauen besorgt in die Zukunft. Den Fi-'edensschwü- 
ren 4er Minister und Botschafter kann man nicht 
glauben, und den Fanfaren der unentwegten Knegs- 
freunde will man wieder nicht glauben, denn der 
gesunde Sinn sträubt sich dagegen, den Völkerkrieg 
für möglich zu halten. Aus London kommt die Äiel- 
dung, daß der Friedensschluß nicht mehr weit sei; 
aus Berlin kommt aber wieder die Nachricht, daß 
Rußland an der österreichischen Grenze bereits 12 
Amieekoi'ps konzentriert habe und daß in den näch- 
sten Tageii noch weitere sechs Armeekorps eintref- 

fen würden. Vor wenigen Tagen hieß es, daß die 
ungeheure Tnippenmasse sich zu zerteilen beginne 
und jetzt wird die Welt mit der Nachricht über- 
rascht, daß Eußland seine Macht an der Grenze 
verdoppelt hat und daß bald mehi- als eine Mil- 
lion Soldaten dort beisammen sein werden. Gleich- 
zeitig n-.it der bsunruliigsnden Berliner "Meldung 
kommt eine andere, welclie die Lage noch bessai* 
charakterisiert. Es heißt, daß die Landbevölkerung 
der östeiTeichischen Grenzgebiete ilire .Schollen ver- 
läßt und mit Hab und Gut nach den Städten zieht, 
well sie trotz aller off zivilen Beschwicht'gurgsver- 
suche befürchtet, die russischen Heere könnten die 
Grenze überschreiten. Unverständlich ist, daß 
Oesterreich-Ungarn der drohenden Riissenflut kei- 
nen Daiiim entgegenstellt. Die Douaunio :archie mo- 
bilisiert wohl auch, aber nicht mit einer solchen 
Beschleunigung wie Eußland, und dabei schickt sie 
die Ti-uppen niclit nach der russischen Grenze, son- 
dern nach Bosnien. OesteiTeich-Ungam behält je- 
denfalls den Sandschak im Auge, aber es dürfte 
auch Eußland nicht aus dem Auge verlieren, denn 
der Sandschak und mit ihm der freie Weg nach 
dem begehrten Saloniki ist nur dann den Oesterrei- 
chern zugänglich, wenn sie über die Eussen Hen* 
werden, was aber nach menschlichem Ermessen nur 
dann geschehen kann, wenn man den achtzehn rus- 
sischen Armeekorps eine gleich stai'ke Truppen- 
macht entgegenstellt. Die einz'ge Sicherheit, die 
Oesterreich-Ungarn in diesem Augenblick besitzt, 
ist die Erklcäning Eußlands, daß es an keinen An- 
griff denke. Diese Erklärung setzt aber voraus, daß 
Oesterreich-Ungarn auf die Pläne ^betreffend Salo- 
niki verzichtet, denn einen Vorstoß in dieser Eich- 
tung wird Eußland als einen Angriff östeiTeichi- 
scherseits betrachten und damit Avird die gedachte 
Erklämng hinfällig geworden sein. Eine andere Si- 
clierheit bietet den Oesterreichern die Aeuße- 
rung des deutschen Eeicliskanzlers, daß Deutsc]i- 
land zu seinen Verbündeten stehen werde, aber di-26e 
Aeußerung envähnt nur den Fall, daß Oesterreich- 
Ungarn angegriffen vird und so befindet sich in 
dieser Aeußerung eine Lücke, die Oesterreich-Un- 
garn fatal werden kann. Nach dem Vorausgeschick- 
ten muß man sa^^en, daß entweder Oesterreich-Un- 
garn eine schwere Unterlas'jungssünde begeht oder 
aber eine Abmachung besteht, we'che den g:wchn- 
lichen Sterblichen noch nicht bekannt geworJen ist; 
diese Abmachung ist aber nur mit Deutschland denk- 
bar und kann nur dann bestehen, daß das Deutsche 
Eeich nicht nur das s'ch verteidigende Oesten*eich- 
Ungarn, sondern auch dasi angreifende Oesterreich- 
Ungarn unterstützen will; dies würde aber nicht 
melir den Erkläningen des Eeichskänzlere entspre- 
chen und auch zii der allgemeinen Stimmung jn 
Deutschland im WidersprucTi stehen, die fast ein- 
mütig die Idee verwirft, daß das Eeich für seinen 
Verbündeten die Kastanien aus dem Feuer holen 
soll. 

Man mag es also drehen und wenden, wie man 
will, die Lage bleibt unklar, und das beste 
ist 'jetzt, abwarten und Tee trinken. Die weisesten 
polltischen Wetterpropheten s'nd am Er.de ihres La- 
teins, und ihr einziger Trost ist der, daß die Kon- 
km-renz die allgemeine Neugierde ebensowenig be- 
friedigen kann. Uns kleine Geister beschlzieht aber 
eine gewisse Schadenfreude, wenn wir die großen 
unfehlbaren Meister in Berlin, AVien und London nun 
eingestehen hören, daß sie nicht mehr wissen als 
wir. 

Von den neuesten Meldungen verdienen BeàÍ!^ 
tung die Meldungen, daß O'esten'eich-Ungaru die 
Botschafterkonferenz in London beschicken werde 
und dafi Italien die Besetzung Valonas oder eines 



anderen Hafens in Albanien dmch die Griechen nicht 
dulden werde. Bisher lauteten die Nachrichten aus 
Wien über die Stellung OesteiTeich-UngfU'ns zu der 
viel erörterten Konferenz sehr unbestimmt, und 
durch manche Bemerkung mirde der Eindruck er- 
weckt, als wollte die Donaumonarehie ihre Streit- 
fragen nicht dèr Konferenz unterbreiten. Macht 
OesteiTeich-üngarn nun aber seine Beteiligung an 
der Konferenz bekannt, dann sind damit die bisher 
bestandenen Zweifel zerstreut; für den Ausgang der 
Angelegenheit will dieses aber nichts besagen, denn 
man-weiß ja noch immer nicht, wie man die Kon- 
ferenz werten und ob man sie eine Fliedens- oder 
eine Kriegskonferenz nejinen soll. Die _^-edachte 
'Aeußerung Italiens ist wieder dadurch interessant, 
well sie die Bekanntgabe enthält, daß e» entschlos- 
sen ist., den Begehrlichkeiten der Balkanverbünde- 
teh, insofern sie sich gegen Albanien ricliten, ein 
Ziel zu setzen. Damit hat Albanien einen erklärten 
Fi-eund, aber nicht die Friedensidee. Was Italien 
den Griechen verbietet, das mrd es auch den Ser- 
ben nicht gestatten und diese haben wieder den fa- 

' talen Gedanken, daß zu ihrer nationalen Glückse- 
ligkeit ein albanischer Hafen gehöre. 

In Athen ist man mit Bulgarien nicht mehi- ganz 
zufrieden. Griechische Blätter klagen, daß Bulga- 
i'ien die Sache des „Clmstentums'" verraten habe, 
denn anstatt das Kreuz nach KonstantisÄjpel zu tra- 
gen, habe es mit der Türkei einen Waffenstillstand 
geschlossen. In Cetinje ist man dagegen mit dem 
Waffenstillstand sehi- zufrieden. Griechenland setzt 
jetzt ganz allein die Feindseligkeiten gegen die Tiü'- 
kei fort. Griechische Truppen haben Janina vmd Va- 
lona beschossen. Ueber dem Zollamt der letzten Stadt 
hat nicht die türkische, sondern _die albanisclie 
Flagge geflattert, und deshalb hat Albanien ganz 
energisch gegen das Bombardement protestiert. Die- 
ser Protest ist durch Oesterreich-Ungai'n und Ita- 
lien unterstützt worden. Der griechische Komman- 
dant hat darauf erklärt,daß er die albanische Flagge 
nicht erkannt und sie für das Zeichen des Halb- 
monde-s gehalten habe. Sobakl er den Iirtum wahr- 
genommen, habe er das Feuer einstellen lassen und 
angeordnet, daß die Toi*pedoboote, die das Bombar- 
dement TOi'genommen hatten, sich ziu-ückziehen. 
Das ist allerdings ein fataler Irrtum, aber er ist 
ja nicht der erste, der auf dem Balkan gemacht wor- 
den ist 

Die provisorische Eeglening Albaniens setzt ßich 
nach den in diesem Lande vertretenen Konfessio- 
nen zusammen. Zwei Minister sind römische Katho- 
liken, drei griechische Orthodoxen und fünf Mo- 
hammedaner. Der Regierungschef, Ismail Kamil Bei, 
Ist Muselmane. Bèi der Zusammensetzung .der Re- 
giei'ung hat man also .die konfessionelle Parität ge- 
wahrt. Es ist jedoch die Fra^e, ob die Vertretei'' 
der verachiedenen Konfessionen, die bisher in Feind- 
schaft gelebt haben, sich nun plötzlich vertragen 
Werden. Das wäre wohl patriotische Pflic"ht, aber 
der Pati'iotismus wii*d sehr oft der Konfession un- 
tei-oixlnet. 

Bulgarien wird auf der Londoner Friedenskonfe- 
renz durch den Präsidenten der Abgeordnetenkam- 
jner, Danjew, und den Gesandten bei der englischen 
Regiening, Madjaix}W, vertreten .sein. Die Namen 
der serbischen Vertretei' enden alle auf den einem 
nichtslawischen Ohr höchst angenehm klingenden 
Itsch-Laut: Novalcovics, Adrenikolios und Milen- 
kovosnics. Deutschland hat auch sc-hon seine Teil- 
nahme an der Konferenz zugesagt, aber noch nicht 

^bekanntgegeben, welche Diplomaten es nach Lon- 
"'don entsenden wird. Die Konfei^enz wird im St. Ja- 

mes-Palast zusammentreten. 

N O t i z o 11. 

Die Rua Libero Bad aro wird bald eine der 
größten Verkelu-sadern der Stadt werden. Die Light 
and Power wird, \vie bereits gemeldet, die Rua São 
Bento- entlasten und die jetzt durch diese zentrale 
Sti-aße verkeluiendeii StraJi^enbahnwagen bald durcli 
die Rua Libero B^aj'O fahren lassen. Die Präfek- 
tur wii'd aber vorhei-. das Straßenpflaster instand 
setzen müssen. Die Bordsteine sollen schon in aller 
Kürze gelegt werden. — Die an der Rua Liberff 
Badai'o aufgefülirten großen Gebäude sind schon so- 
weit, daß di^ Zufuhr des Baumaterials die Pflaste- 
ningsarbeiteh nicht melu- stören kaim. Die Eisen- 
gerüste sind bereits fertig und bis die Bordsteine 
gelegt sein weixlen, wei'den auch schon die Wände 
ausgemauert sein und die Putzarbeiten beginnen. 
—• Mit der Uebergabe der Riui Libero Badaro an 
den großen Verkelu" wü'd der erate Teil der Stadt- 
vcrachönerung eriedigt sein. 

Ei-senbahnen. Am 1. Januar wirá die Zweig- 
liiiie der Bragantina-Balm von Bragança bis Pal- 
meiras an der Grenze von ^^inas Geraes dem Ver- 
kelxr übergeben werden. 

fiine neue Verwendung de.'i „Salvar- 
.san". Aus Florianoix)lis wird belichtet, daß der be- 
kannte Arzt Dr. Bonifacio da Cunha an einem an dei' 
{ipizoütie erkrankten Rinde Einspiitxungen mit dem 
„Salvarsan'" (606) vorgenommen habe und zwar mit 
ausgezeichnetem Erfolg. Die Epizootie gras.siert nun 
schon seit zwei ijahren in St. Catharina und rich- 
tet unter den Rindern furchtbai'e Verwüstungen an, 
soda,ß man dort mit der gi-ößten Freude Iwgrüßen 
wiü'de, wenn man gegen diese Seuche ein sichei-es 
Mittel entdeckte. Dazu wäre auch das ..Salvai-san" 
nicht zu teuer. 

Wieder ein Mord. Wii' Ijefinden uns wieder 
in einer Moixlsaison. Der Mord* an der Rua General 
Flores liegt nur ch'ei Tage ziuiick und wieder haben 
wir von einer neuen Moitltiit zu berichten. Es lian- 
delt sich wiedejt- mn zAvei It^iliener. Am Dienstag 
abend ei-schoß in einem Hause dei* Rua do Semina- 
jIo der Eigentümer des an der Avenida Agua Bran- 
ca befiildlichen Restam-ant-s- Triix)li, Ugo Trivella, 
seinen früheren Angestellten .Angelo Bei-tocci. Bei'- 
tocci hatte bei Trivella gearbeitet und hatte die 
Arbeit veiiassen, und nun traXen sie sich auf neu- 
ü-alem Boden im Hause eines gewissen Egisto Or- 
sini. Tinvella sprach seinen fiühei-en Angestellten 
grol) an und als diesei- nach dem Gnmde einer-sol- 
chen Anrempelun^ fragte, zog Trivella seinen Re- 
volver und schoß Bertocci eine Kugel in die Stini. 
Der Getix)ffene wurde in hoffnungslosem Zustande 
nach der Santa Casa gel>raclit, der Mörder entkam. 
Tiivella ist ein alter Bekannter dei' Polizei. Ei- ist 
schon Dieb Und Einbrecher gewesen, und als er sei- 
nerzeit in der Rua Foi-mosa eine Schankwirtschaft 
besaß, da hat er alles, was Gauner war, um sich 
geschalt, so djiß die Polizei einen flüchtigen Ver- 
brecher immer ziiei-st bei ilim suchte- Es ist tatsäch- 
lich unvei^tändlich, warum die Polizei noch zugab, 
daß dieser geftoliche Mensch außerhalb der Stadt 
eine Gastwiitschait enichtete, und ihm so wenig 
Aufmerksamkeit zuwandte, da!ß er bewaffnet her- 
mnlaufen konnte. In einem solchen Falle muß inan 
iinwillküiiich an die Aus^^'eisungen denken imd es 
sonderbiir finden, daß Leute, die nur ihr Recht ver- 
treten, des Landes venviesen weixlen. Einbreche]- 
und Banditen aber die Erlaubnis bekovnmec, Rest.'iu- 
i'ants zu emchten. - 



Staatsbudget. Der Präsident der Finanzkom- | sind die Eechtc liinsichtlich des Markenschutzes in 
mission der Deputiertenkammer legte am 5. ds. den den Artikeln i, 6—10 der Pai'iser Uebereinkunit 

'Entwurf zum Staatshaushalt für das Jahr 1913 vor. ' dargelegt. Zunächst ist eii^ in allen VertiagsstaateP 
In diesem Voranschlaic werden die Einnahmen des wirksames „Prioritätsrecht" garantiert, d. h. wer 
Staates auf 79.932 Contos de Reis berechnet; in die- j in einem Vortragsstaale eine Marke vorschriftsmäs- 
ser Summe ist die Kaffeeübertaxe nicht inbegrif- ; sig angemeldet hat, ist für die übrige^ Uni0nss;a.a- 
fen, von der man eine Einnahme von 30.C03 Contos ' ten ebenfalls als erster Anmelder ai^zusehe", wenn 
erwartet. Die Ausgaben werden auf 76.402; 469$ ver- 
anschlagt, so daß sich em Uebei-schuß von .... 
3.529:5ü0§ ergibt. Auf die einzelnen Staatssekreta- 
r»|t.e verteilen sich die Ausgaben wie folgt: 

Inneres 21.136:420í8j0 
Justiz 17.509:156$252 
Ackerbau 14.712:136S698 
Finanzen 23.044:746S405 

Unsere Herren Staatsdeputierten wol- 
len ilu'e Diäten erhöhen. Im nächsten Jahre sollen 
sie sechzig Milreis täglich bekommen. Für die große 
Arbeit, die sie leisten, hätten sie sogar noch mehr 
bekommen sollen, denn es int wahrhaftig nicht so 
leicht, die Hälfte der Sitzungen zu schwilnzen. "Wenn 'doch dazu entschlossen,.zwischen Rio und São Paulo 
die Docasarbeiter einen ihnen längst versproche- eine neue Telegraphenleitung l;:gcn zu lassen. Die 
nen kleinen Lohnzuschlag verlangen, dann ruft man | neue Linie wird der Zenfralbahn entlang laufen, aber 
nach neuen verfassu;i,'.rf\vidiigen A.usweisungsgeset- lauf der anderen Seite der alten Linie. Nach Einfüh- 

er innerhalb vier Monaten <3ie Anmeldung in dem 
betreffenden Staate bewirkt. Artikel 6 macht die vor- 
schriftsmäßige Hinterlegung oder Einti'agUng defe 
Warenzeichens zur Bedingung der Scliutzfähigkeit, 

{ während in dem' folgenden Artikel bestimmt ist, daß 
; die Natur des zu schützenden Gegenstandes den Mar- 
kenschulz unter keinen Umständen verhindern darf. 
Widerréchtlich mit einer Handelsmarke versehene 
Waren, welche i^i einen der Verbandssiaaten einge- 
führt werden, können bei der Einfulir auf Antrag 
des Verletzten oder der Stua'.sanwaltschaft besclilag- 
nahmt weixien. 

Telegraph. Die Bundesregierung hat sich nun 

zen; sobald aber die Herren Deputierten, die nach 
weisbar so pit wie nichts tun, eine Grehaltserhö- 
hung um 20 Prozent beanspruchen, dann findet man 
das ganz gerecht und durch die Teuerung wohl be- 
gründet. 

Die neue Automobilverordnung war Ge- 
genstand der Beratung in einer gestern Abend i-tatt- 

rung der neuen Leitung wird der telegraphische Ver- 
kehr nicht melu* so leicht gestört werden können, 
wie es jetzt geschieht. Die neue Linie wird aus 
vier Drähten bestehen, von welchen zwei nur dem 
Verkehr zwischen den beiden Hauptstädten, die an- 

' deren dagegen der Verbindung der anderen Städte 
' mit Rio und São Paulo dienen werden. Die Legung 

gehabten Versammlung des Centix> dos Chauffeure, {dieser neuen Linie bedeutet eine große Ver- 
Im allgemeinen wurden die Bestimmungen der neuen 
Verordnung, über die wir neulich ei igehend berich- 
teten, beifall g aufgenommen. Nur mit der Art, wie 
die Nummernschilder angebracht werden sollten, mit 
der Bestimmung, daß Taxameter-Autos verpflich- 
tet sind, jederzeit auch stundenweise zu fahren, fer- 
ner daß die Lizenz zur Ausübung des Gewerbes 
(nicht zum Fahren) nicht übertragbai- sein soll, wa- 

besserun^, und zu wünschen wäre luir noch, daß 
sie sofort erfolge. 

Denkmal für Patre Feijó. Die Statue des 
Regenten Patre Antonio Feijó, mit deren Ausfüh- 
rung der französische Bildhauer Louis Convers be- 
auftragt wurde, ist bereits fertig und schon hier ein- 
getroffen. Bald wiixl man mit den Aufstellungsarbei- 
ten beginnen. Die Statue wird bèkanntlich auf dem 

ren sie nicht einverstanden. Sie wollen dieserhalb Largo da Liberdade stehen. 
beim Präfekten und bei den Stadtvei-ordneten vor- 
stellig werden. 

Ueber den Rechtsâchuta der Warenzei- 
chen im Auslande bestehen vielfach falsche besteuerte Ausfulu-war: 

Ausfuhr des Staates. Der offizielle Weil 
der Ausfuhr des Staates betrug im Jahre 1911 . . . 
381.l£0:^ 8$0.3 oder 25.612.700 Pfund Steili. g. Die 

Kaffee 
Häute 
Kohle 
Tabak 
Holz 

Ansichten. Gewöhnlich nimmt man an, daß ein ini 
Inlande geschütztes Warenzeichen auch oh^e wei- 
teres in den der internationalen Markenschutz-Kon- 
vention angehörenden Ländern genieße. Diese Ko- 
vention wuixle durch die Pariser Uebereinkunft Vom 
20. März 1883 ins Leben gerufen, ergänZlf durch 
die Bi-üsseler Zusatzakte vom Jahre 1900. Der Kon- 
vention, welche zunächst n"'' zwischen folgenden 
Staaten geschlossen wurde: Belgien, Brasilien, Spa- Artikel der eigenen Produlction 
nien, Frankreich, Guatemala, Italic,,, den Nieder- Artikel aus anderen Staaten 
landen, Portugal, Salvador, Serbien Und der 
Schweiz, gehören gegenwärtig fast sämtliche KuUur- 
staaten der Welt an. Das Deutsche Reicli ist seit dem 
Jahre 1903 beigetreten, Oesterreich-U^^garn im 
•Jahre 1909. Eine weitere Ergänzung hat die Pa- 

Uebereinkunft durch die Konferenz von 

306.300: 417§000 
10:459$000 

6$0C0 
395:4391503 

235$000 

Total 306.706: C06«õ03 
Die steuerfreie Ausfuhr war folgende: 

74.410:8478160 
3.015:7648540 

Wieder ausgeführt« ausl. Artikel 57:284S800 

nser 
Washington aus deml Jahre 1911 erfahren. Diese Be- 
stimmungen sind aber nOch nicht ratifiziert und da- 
her noch nicht in Kraft. Der Schutz eines AV^ren- 
zeichens eines Brasilianer in eineni ausländischen 
Staate gemäß, der Pariser Uebereinkunft. ist davon 
abhängig, daß die Förmlichkeiten und Bedingungen 
erfüllt werden, welche auch die Staatsangehörige^ 
des fremden Staates zufolge der inneren Gesetz- 
gebung des betreffenden Staates zu erfüllen habe". 
Es ist also nicht etwa so, 'daß der Brasilianer, wél- 
chem in Brasilien ein Warenzeichen geschützt wor- 
den is*;, ohne weiteres in sämtlichen Vertragsstaa- 
t€n der Pariser Union geschützt wäre. Im einzelnen 

Total 77.483:896.?500 
Neue Kathedrale. Einige besonders eifrig 

Stadtverschönerer sind am AVerke, mn sowohl die 
munizipalen als auch die kirchlichen Autorit"ten zu 
überzeugen, daß die neue Kathedrale nicht auf dem 
Largo da Sé, wo die alte stand, sondern auf einem 
anderen Platze gebaut werden müsse. Dieö liege 
im „allgemeinen Interesse'", die ganze Stadt sei da- 
ran interessiert, daß auf dem alten Platz-e, wo schon 
die Gründer der Stadt die erste Kirche gebaut, hat, 
ten, ein Gai'ten angelegt werde. Daß die „Allge- 
meinheit" daran interessiert wäre, haben wii' bis- 
her nicht gewußt und auch die Betonung eines sol- 
chen Interesses hat uns nicht davon zu überzeu- 
gen vermocht. Um die Kathedrale auf einem an- 
deren Platze bauen zu können, müßte die Munizi- 
palität mit einem kolossalen Aufwand von Qeldmit- 



teln enteignen und der Mitra noch die Differenz 
bezahlen, das heißt soviel, daß die Munizipalität 
am Largo da Sé, wo die Giniidstückc am teuersten 
sind, einen Garten schaffen eoll, für den aucli nicht 
das geringste Bedürfnis vorliegt. Das alles geht un- 
ter der Plagge des allgemeinen Interesses, obwohl 
nur zwei oder drei Herren der Ansicht sind, daß 
auf dem teuersten Platze der Stadt nicht eine Kir- 
che, sonclern eine Anzahl von Sitzbänken erstehen 
sollen. 

. Das Ackerbausekretariat hat 498 Publi- 
kationen über den Staat São Paulo an die Bibliothek 
der panamerikanischen Union in Washington ge- 
sandt 

Kapitals er höhung. Die Elektrizitätsgesell- 
schaft in Jahú hat ihr Kapital von 800 auf 1200 Con- 
tos erhöht. Zu diesem Zweck hat sie 2000 Aktien zu 
200 Milreis ausgegeben. 

Die. KaffeeübertaX« «rgab im Monat, No- 
vember^eine Einnahme von 4.636:70CS. In der letz- 
ten AVoche desselben Monats frroichte die Einnah- 
me 1.233:6638. Der Staat hat allen Grund, zufrie- 
den zu sein. 

Hafenbewegung. Ueber de^i Hafen vo^ Sa^^- 
tos wmxle in den Monaten Jaguar bis Oktober ei^^ge- 
fülu't 200.487:440§000 Papier oder ...... 
118.807:370S000 Gold, gegen 155.307 ;376§000 Papier 
oder 91.847:477$000 Gold im gleichen Zeiti*aum de.s 
Vorjahres'. Die einzelnen Länder beteiligten sich a" 
tlieser Einflüu'smxniie vne folgt: 

England 
Italien 
Brasilien 
Franki'eich 
Deuts'ohUuvl 
Holland 
Oesterreich 
Spanien 
Vei-sJchiedene 

Zahl 
306 
151 
527 
104 
140 
46 
Gl 
27 
53 

Tonnen 
1.265.265 

512.497 
417.334 
327.515 
409.688 
191.608 
196.164 

95.323 
90.494 

Total 1.475 3.505.888 
Die Zalü der eingelaufene" Schiffe überlraf die 

der gleichen Periode des "\''orjalneâ un) 129 und der 
TonneWgehalt wai" um 398.110 gi'öß-er. 

In dereelben Zeit liefen aus: 
Zahl 

Englische 
Italienische 
Brasilianische 
I'Yanzösische 
Deutscke 
Oesterreichische 
Holländische 
Spanische 
Verscliiedene 

359 
150 
525 
104 
137 
60 
47 
27 
52 

Tonnen 
1.251.672 

210.912 
416.998 
328.415 
398.865 
194 2:0 
193.892 

95.323 
88.231 

1911 191-i 
Deuiöchland 
.Vi'gentinien 
Oesterreich-Ungarn 
Belgien 
Vereinigte Stiiateii 
Frankreich 
Großibritannien 
Italien 
Portugal 
Andere Lä'ndei' 

Total 155.307:467i 200.487:440S 

Die ATi&i\ihr erreichte die stattliche Snminc von 
406.854 ;692j!000 Papier oder 241.099:0755!000 Gold 
gegen 355.668:649S Papier oder 210.521:853§000 Gold 
in der Vergleichs^periode des Jalires 1911. Auf die 
einzelnen Ausifiihrartike] entfallen: 

1911 1912 

29.386 
16.692 
2.255 
8.619 

16.998 
11.473 
37.792 
14.754 
6.111 

11.222 

:785S 
:797S 
:333.S 
:111S 
:119S 
:080S 
:512S 
;887?5 
:784S 
:968-? 

38.214 
17.929 
3.127 

11.452 
26.002 
15.428 
45.578 
20.493 

7.633 
14.627 

:512.S 
:297S 
:754S 
:821$ 
:361S 
:C9iS 
:622S 
:001.S 
:ö97ij 
:281S 

Kitffee 
Gummi 
Kleie 
Bananen 

352.916:294S 
204:798§ 

1.460:006S 
602:589.« 

104.539:816á 
159:437$ 
546:582.« 

1.042:409$ 
Die einzelnen Ländei' \varen an diesen Summen 

folgt beteiligt: 
.1911 1912 

Deutschland 
Argentinien 
OesteiTeich: U ngarn 
Belgien 
\'ereinigte StiUiten 
Frankreich 
Großbritannien 
Spanien 
Holland 
Italien 
Schweden 
Andere T>ändei' 

Tot;iJ 355.668:649S- 106.854:692s 

Die in den genannten Monaten Santos an- 
laufenden Schiffe ^eliörten folgenden Nationen n'n: 

64.611 
6.820 

35.200 
Í0.292 

126.301 
23.276 
11.578 
3.511 

58.020 
6.058 
6.993 
3.003 

:285S 
:647.« 
:902S 
:684$ 
:038$ 
:002.f 
:794S 
:26aS 
:222S 
:241S 
:621S 
:945.S 

60.749 
8.782 

30.839 
13.647 

185.559 
34.522 
6.036 
4.034 

46.456 
7.281 
5.572 
3.362 

:5778 
:949§ 
:907S 
:432.S 
:0078 
:928.S 
:399$ 
:110?i 
:366S 
:577$ 
:337S 
:073S 

Total 1.461 3.478.558 
Todesfall. In Bio Claro verschied plötzlich am 

Herzschlag HeiT Paul Betcher. Den ti-auernden Hin- 
terbüefcenen unser herzliches Beileid. 

Bundeskongreß. Im Senat sprach wieder Pi- 
res Ferreira über die Zustände im Staate Piauhy. 
Der Pater Lopes predige dort die offene Revolution. 
Er habe in einem Artikel geselirieben, daß es et- 

I was Heiliges sei, den Möi*dern (gemeint ist die Re- 
gierang des Staates) eine rächende Kugel in den 

, Schädel zu jagen. — Der Ilegierang wurde zum Bau 
I von Arbeiterhäusern ein Spezialkredit von zehntau- 
send Contos eröffnet. Die Kammer wai' beschluß- 
unfähig. Es w^urden auch keine langen Reden ge- 

I halten. 
i Brasilianische Industrie. Nach einer 
I vom „Centro Industrial do Brasil" zusammengestell- 
ten Statistik gab es am 30. Juni d. J. in ganz Bra- 
silien 168.765 industrielle Etablissements, die zu- 

^ sammen 168.765 Arbeiter beschäftigten. Das in die- 
, sen Unternehmungen angelegte Kapital betrug . . . 
j 727.719:771$; im letzten Jahre produzierten sie Ar- 
:tlkel im Werte von 811.798:0088. Von diesen Eta- 
, blissSIients lagen im Bundesdistrikt 895, in Minas 
Geraes 522, in São Paulo 384, in Rio Grande tlo Sul 

; 328. Die anderen Bundesstaaten hatten bedeut^end 
; weniger industrielle Betriebe. 

Munizipal an leihe. Die Aufnahme einer An- 
leihe von 45.000 Contos ist nuiunelu' so gut wie be- 
schlossene Sache. Diese Summe soll dazu verwen- 
det w^erden, die Stadtvcrschönenings\verke zu Ende 

, zu fühi-en. Außerdem sollen ein Schlachthaus und 
eine Markthalle gebaut und, zwei Pai-ks angelegt 
werden, dei" eine an der Avenida Paulista und dei- 
andere am Tietê. Ein weitei-er Teil der Anleihe soll 
zur Konsolidiei-ung der älteren Munizipalanleihe aus 
dem Jahre 1907 von 750.000 Pfund Sterling und 
dei' neueren von 12.000 Contos verwandt Averden. 
Die Justiz- und Finanzkommission der Munizipal- 
kammer hat Ijei-eits herausgerechnet, daß die Zin- 
sen- und Amortisationslast von 2475 Contos jährlich 
füi" das Munizip eine sein- leichte Bürde sei. Die Her- 
ren haben' das Budget vom Jahre 1913 zm- Basis 
ilirer Berechnungen genommen und das ergibt fol- 
gendes Bild: Einnahmen 8000 Contos, dringende Aus- 
lagen 3500, andere Ausgaben 2475. So'ergibt sich 
ein üel>erschuß von 2025 Contos und zuzüglich der 



sta-atlichen Beihilfe zu dei' Stadtvei-^chönening ao- Binider bemühen sich eifrig, eine Vei-söhnung her- 
gar ein solchei' von 3025 Contos, Nach der Abtra- beisniführen und somit die Begegnung mit Waffen 
gung der Zinsen und Araoi-tisation verbleiben noch in der Hand zu verhüten. 
immer 550 Contos. Auf dem Papier nimmt sich daá Schulbesichtigung. Ain Mittwocli imben 
alles wunderbar aus, da die Verschönerungswerke die Ilen-en Dr. Altino Arantes und Dr. João Chri- 
aber in der Eegel viel teurer zu stehen kommen al" sostomo dos ßeis, Staatssekretär des Innern und 
man anfangs gedacht und berechnet hat, &■> kann der 
Voranschlag leicht über den Haufen geworfen wer- 

oberster Schulinspektor, das im Bau begriffene &e- 
ibäude der mehrklassigen Volksschule in der Braz 

den und an Stelle des di'eistelligeu Saldos sich eiia .1 besichtig!. In dem G-ebäude sollte die neue untere 
vierstelliges Defizit herausstellen. In diesem Falle I Xonnalschule untei'gebracht werden; nun aber dürfte 
wird der Nachfolger des Herrn Barons: Duprat wie- idiase vorläufig gar nicht gegründet wei-den. .tUle 
der eine neue Berechnung aufstellen, wieder | grolien und kleinen Städte im Innern hatten vor eini 
eine neue Anleihe' aufnehmen und der Voranschlag 
wird auf dem Papier wieder wamderbar stimmen, 
wie es ja auch stimmt, daß wii- unbedingt zwei Parks 
brauchen, denn die bestehenden genügen schon nicht 
'mehr. Die Anlagen sind ja dazu da, daß sie den 
verstaubten Lungen frische Luft gewähren. Da fiü' 
den Staub hier so hinlänglich gesorgt ist, daß er 
auch für eine zehnmal größere Bevölkerung ausrei- 
chen würde, so ist es selbstveretändlich, daß man 
an allen Ecken und Enden der Stadt neue Parks an- 
legt. 

Uebertragungssteuer. Unsere gestrige un- 
ter obigem Stichwort gebrachte Notiz' ist insofern 
orgänzungsbedürftig, als die veröffentlichten Zah- 
len nicht die im ganzen Staate an Uebertragungs- 
steuern eingenommenen Suimnen angeben, sondern 
iiur die Einnahmen der hauptstädtischen llecebe- 
doria de Rendas. Im ganzen Staate São Paulo wurde 
an Besitzübertragungssteuern in den letzten fünf Jah- 
ren eingenommen; • 

1907 4.226:680$596 
1908 3.811;0481628 
1909 4.191:476S169 
1910 5.555:895iS926 
1911 12.701:7031508 

Die Einnahmen sind also gewaltig angewachsen. 
Dasselbe ist auch mit den Einnahmen durch Inven- 
targebühren, die dem Staate in den letzten fünf Jah- 
ren folgende Summen zufüluten: 

1907 791:ö64$367 
1908 889:099$741 
1909 1.093:158S95G 
1910 1.355;930S033 
1911 2.359:499S285 

Die Besitzverändenmg allein hat dem Staate São 
Paulo im vergangenen ^^hre mehr ajs fünfzehn Mil- 
lionen abgeworfen. 

Brasilien — Italien. In der italienischen 
Presse-wird jetzt eifrig für die Aufhebung des Pri- 
nettischen Dekretes agitiert. Diese Kampagne, die 
besonders scharf eingesetzt hat, dürfte diesmal von 
Ei'folg-begleitet sein und das Auswanderangsverbot 
wirklich aufgehoben wei^den. Nun ist aber auch 
wahrhaftig kein Grand vorhanden, ein solches'Gesetz 
aufrecht zu erhalten, denn die landwirtschaftlichen 
Arbeiter im Staate São Paulo sind, wie auch die 
Italiener zugeben werden, viel sicherer gestellt ate 
in Italien selbst. Daa letzte Zirkulai' des Landwirt- 
schaftlichen Patronais ist in dieser Hinsicht beson- 
dere bemei'kenswert. 

Eine auffällige Herausforderung. Der 
hiesige Kommandant der Nationalgarde, Coronel 
José Piedade, hat seinen eigenen Brader, den Coro- 
nel Accacio Piedade, zum Duell herausgefordert Die 
beiden Brüder, die in getrennten politischen Lagern 
stehen, vertragen sich schon seit langem nicht mehr, 
aber an ein Duell hat niemand geglaubt, zumal Co- 
ronel José Piedade, der im Idalina-Prozeß auf das her mit verschieclenei^ europäischen i)ampfer„ 3249 

ger Zeit, wie erinnerlich, den einen Gedanken, daß 
sie unbedingt eine Normalschiüe haben müßten. Die- 
ser Umstand führte dazu, daß auch diejenigen Mu- 
nizipien, die eine derartige Schule wirklich haben 
sollten, wenigstens vorläufig keine bekommen. Um 
nun nicht die Behauptung aufkommen zu lassen, daß 
die Regierung die Staatshauptstadt zu sehr begün- 
stige, wird man wohl auch liier die untere Normal- 
schule nicht mehr gränden und in dem besagten Ge- 
bäude eine Volksschule unterbringen. Daß die Haupt- 
stadt auch wirklich eine neue Nonnalschule hätte 
haben sollen, kann man nicht sagen, denn die schon 
bestehende Schule an der Praça da Republica ge- 
nügt auch den größer gewordenen Bedürfnissen voll- 
ständig. Nach der Besichtigimg des neuen Gebäu- 
des begaben sich die genannten Herren nach der 
Normalschule, wo sie den Aufnahmepiüfungen bei- 
wohnten. Dieser letztere Besuch wird sie wohl be- 
lehrt haben, daß die Noi-malschule noch nicht zu 
klein geworden ist. 

Kleptomanie. Die Gäste des Hotel Federal 
an der Rua Maua merkten seit einiger Zeit, dfiß 
sie bestohlen werden und meldete^ das deni AVirt, 
Heraiinio Felippe. Dieser durchsuclite unauffällig 
das Haus und fand die gestohlenen Sachen, Eeise- 
tascheuj Handkoffer etc. in dem Zimlner eines bei 
ihm abgestiegenen Gastes namenS Antonio Mathia. 
Schon , die Sorglosigkeit, mit der Matlüa die in dem;- 
selben Hotel entwendeten Sachen bei sich aufhob,' 
deuteten darauf hin, daß es nicht ganZ richtig i" 
seinem Kopfe sein konnte und die Anniihme wurde 
auch von der Polizei bestätigt, die de^^ Mann scho" 
längst als Kleptomanen kennt. Außer dem Stelüen 
hat Matliia noch die Manie, sich für einen Verfolgte" 
auszugeben. Noch neulicli ist er auf der Zenti'al- 
polizei gewesen imd hat sich dort vor dem vierten De- 
legado beschwert, daß er von einigen Politikern ver- 
folgt weixle. Beim "Weggehen hat ei' im Polizeige- 
bäude selbst einen Regenschinn und ei'iea Hut ge- 
maust. Der Mann leidet demnach auch ixm Verfol- 
gungswahn Und kaj^n sehr leicht gefährlich wer- 
ben; der Staat hat aJjer leider zur Unterbring'unS' 
der IiTsinnigen keinen Platz. 

H a f e n V e r k e h r. Der, Ackerbausekretäi-, Herr 
Dr. Moraes BaiTOS, hat sich diu-ch Hemi Pedro de 
Toledo an den^ Verkehi'sminister mit der Bitte ge- 
wandt, dafür Sorge ti^agen zu \\x)llen, daß die 
Dampfer in.Santos schneller aj^legen können. DaX^ 
Herr Dr. Barbosa Gonçalves der Bitte stattg'ebe" 
wü-d, steht außer Zweifel, eine andere Frage ist aber, 
ob die Docas dem Minister gehorchen wird. Die 
Monopolgesellschaft tut nu^ einmal', was sie will und 
daß dem so gewor^Jen ist, daran sind die Regierungs- 
leute selbst schuld, denn sie haben die Docashen-- 
schaften zu sehr verhätschelt. 

Eine interessante G ege^, überstol 1 u n g. 
Die Post von Buenos Aires erhielt am 26. Xovem- 

allergründlichs'e eingewickelte Vertreter d' S Asyls 
,,Christovam Colombo", ein eifriger Katholik ist und 
sich deshalb schon aus religiösen G-iünden nicht 
sshlagen darf. Die Freunde der beiden feindlichen 

Postpakete. Innerhalb vierundzwanzig Stu^Men wa- 
ren 'diese Pakete alle klassifiziert und eingetragen 
und am nächsten Tage war auf dem Postamt der La 
Plata-Metropolç kein einziges Paket mehr zu schien 



— sie waren alle schon abgcliefeit. Wie es hier aus- 
sieht, brauchen wii' nicht erst zu sagen, cicni'i die 
Paketabteihing' funktioniert hier so, daß man scho" 
daran denkt, sie wieder abiiuschaffen. aber das, 
wa« auf der Post voi'geht in der ganzen ^'erkehr,s- 
welt bekannt wini, so brauchen wir Un8 nicht darüber 
zu '.nindern, daß in manchen europäischen 
und zwar für uns sehi' wichtigen Kreise,, Arge^^tinien { 
einen besseren Uvif genießt als Brasilien. 

Bankkrach. Am Freitag naclimittag wurde die' 
Bevölkerung und hauptsächlich der Handel São Pau- 
los von der Nachricht üben-ascht, daß die Falle^z 
des erst vor wenige'^ Monaten ei'ölfneten ,,Banco 
Agrícola de São Pauk»" dekretiert wtji-den sei. I)a 
solche Gerüchte öftei-s oline jede^^ Hintergi-Und atif- 

' tauchen, so glaubte man der Nachricht nicht so- 
fort, aber selu' bald mu*de das ominöse Papier 
der Tüi' des genannten Kreditinstituts angeheftet ( 
und jetzt wußte man: die Bank wai- fallit. Der Han-' 
delsrichter der ersten Abteilung, Herr Dr. Pinto do 
Toledo, hat auf Antrag des Bankdirektors, Heriii 
Amos 'London Post die Fallen^ verhängt und die 
Herren Dr. Aphmdisio de Sampaio Coelho, Pedido. 
Gonçalves und J. Leite zu Venvaltern der íilasse ein-' 
gesetzft. Die erete Gläubigei'\'ei'saininlung findet am 7. 
Januar statt. Die Bank ist als ^Iktiengesellschaft) 
konstituiert und gehören derselben hauptsächlich Fa-' 
zendeiros sowie hiesige Kiiisi^aliste^ an. Die Gri\nde, i 
die zur Zahhmgseinstellung führten, si^il in dem 
Fallenz^intrag des Direktors dargelegt worden Und 
stellt sich dabei heraus, daß die Bank in Kaffee 
auf Hausse spekuliert liat. Die Hausse ist nich^ ein- 
getreten mid die R^nk hat ihre Tür schließen müssen. 
Ueber den Umfang der Verbin<.Uichkeiten der Bank 
sind zur Stimde noch keinC näheren Angaben be- 
kannt geworden. 

G e f ä n g n i s w e s e n. Der finihere Justizseki-etär, 
Herr Dr. Washington Iaiíz, hat in der Kammer einen 
Antrag eingebraclit betreffend die Behandlung der 
Strafgefangenen. Der Antrag schlägt die Venven- 
dung der Verurteilten bei Wegbauten Und anderen 
Arbeiten vor. Der Staat wüi'de diese Aa'beit bezahle.n 
und somit wäre^^ die VenuteUten in Stand ge- 
setzt, zu der Erhaltung ihrer Familie beizuti'agen. 

■ Außerdem sollen in den Gefängnisse^ Schulen einge- 
richtet werden. Dieser ^Intrag ist sehr human Und 
sehr praktisch und es ist zu wünschen, daß er an- 
genommen werde. Das untätige Zusaminienleben in 
den Gefängnissen veixlirbt die 'Leute nur noch mehr 
und sie kommen schlechter heraus als sie hinein- 
gegangen. Die Arbeit und zwar die Arbeit im Freien 
würde auf sie einen ?^iten Eindruck ausüben und man- 
cher, der friilier Vagabund gewesen, wlu-de sich an 
die Arbeit gewohnen. Nach der Diu-chfiain^^g dieser 
Reform wäre es aTjer noch zu wünschen, 'üiiiJ. all die 
Eevolver- und Messei'helden auf ein paar Jahre ssuni 
Wegbau kämen,,dann wiüxien sie in der SonnC die 
Sinnesvei'win'Ung schon ausschv^i zen. 

Eisenbahnen. Die Kaufleu e Und Industriellen 
in Bibeiräo Pi'eto haben an das iVckerbausekretariat 
eine Eingabe gelichtet, in der sie um eine Verbin. 
dungslinie zwischen den Stationen Pontal imd Schmidt 
trsuchen. Die Eingabe \mixle dem \'€rkehr8amt ziir 
Begutachtung übenviesen. 

Habeas Corpus. Dai2 dai>*Mit.tel des Hal>eas 
Corpus ein Universalmittel ersten Banges ist, wußten 
wir schon längst, aber immer wieder müoscn v.ii- vop 
neuem erfaluxn, daß es auch gegen bisher Unbe- 
kannte Uebel angewendet werden kann- «letzt wollen 
einige Studenten der Eechtsfakultät, die mit der 
Versetzung nicht einverstanden sind, Habeas Cor- 
pus beanti-agen, um nicht n^-ch der dritten Serie, 
sondern nach dem dritten Jahrgang versetz- zu wer- 
den. Die jungen Herren werden iln- Gesudi damit be- 

gründen, daß zu der Zeit, als sie .sich in der Fa- 
kultät matrikulierten, das n^ue UnterrichtsgesetE 
noch nicht bestand Und daß sie deshalb njcht nach 
diesem neuen, sondern nach dem alten Gesetz be- 
handelt wercien müssen. Nach der Logik der Herren 
Studenten könnt« ein Kaufmann, dei' zur Zeit eines 
alten, inzwischen außer Kraft gesetzten Gesetzes 
einen VerLrag eingegangen, bei sich ergeben- 
den Streitfällen noch d^ alte Gesetz abzurufen und 
das Habeas Coipus in Anspi-uch nehmen, d/unit er 
nach der alten Ordnung behandelt werde. Daß das 
Habeas Coij)US nm- dazu da ist, die Bürger vor der 
Willkür der Machthaber 'ox schützen und daß es dort, 
aufhört, wo eine kompetente Autorität, etwas rechts- 
giltig verfügt hat, dai'um scheinen sich die zukünfa- 
gen Rechtsanwälte und Richter nicht zu kümmern. 
Daß Rechtsstudenten sich praktisch üben, ist 
gut und ^»egrülJensweit, sie sollten die S^he aber 
nicht auf die Spitze treiben und nidit ein so großes 
Gefallen an der Eabulistik verraten \vie in diesem 
V ersetzungsfalle. 

Kolonisation. Im Jalu-e 1911 wu'den im Staat« 
Säo Paulo für zusammen 213:7778230 Staatslände- 
reien an Kolonisten verkauft. Auf die einzelnen Ko- 
lonien verteilen sich die Verkäufe wie folgt: 

Antonio lYado 
Bairms dos Ai'eais 
Campos Salles 
Conde do Pinlial 
Cubatäo 
Gavião Peixoto 
Jorge Tibiriçá 
Mai'fcinho Pi-ado Junior 
Nova Europa 
Nova Odessa 
Nova Paulicea 
Nova Veneza 
Pariquera-assu' 
Sabauna 
São Bernardo 
A'isconde de Paniahyba 

6:8ö9§400 
829S170 

28:351S951 
441^000 
523S590 

22:472^303 
14:371S350 
4:048:2008 
39:476S325 
38;330$800 

955$760 
17:200^050 
12:0548720 

7438020 
1:1928600 

26:9168388 
In den meisten Fällen handelt es sich nicht mn 

die volle Bezahlung, sondeiii eine Ratenzahlung.. Die 
beiden, Russenkolonien, -Nova Europa und' Nova 
Odessa stehen, wie man sieht, an der ersten S eile. 

Mord "und MordveM'SUch. Welche nichtigen 
Gründe liier zu Mord füliren, gibt uns folgender Fall 
einen überaus traurigen Beweis. Der Italiener Pa- 
schoal Quintarali und Donato waren früher Freun- 
de, aber vor einem Jalu-e brachen sie wegen einer 
belanglosen Wortwechsels ihre Beziehungen ab. Do- 
nato, der seinem Berufe nach ein Brennliolzhändler 
ist, hatte zu Paschoal, der wieder Stülile fabrizierte, 
gesagt, daß das von dein letzteren für di« Stühle 
verwendete Holz nicht das beste sei. Paschoal hat- 
te auf diesen Vorwurf die Erwidennig gehabt, daß 
Donato vielleicht wohl etwas von Brennliolz ver- 
stehe, von dem Handwerk und von dem für die 
Stühle verwendetem Holz habe er aber gewiß kei- 
ne Ahnung. Ein Wort habe da« andere gegeben und 
sie waren wütend auseinandergegangen. Am Sonn- 
tag, nach Ablauf eines ganzen Jahres, trafen eie 
sich wieder. Paschoal saß vor der Tür seiner Woh- 
nung in der Rua General Flores und Donato rich- 
tete an ihn beim Vorübergehen verschiedene 
Schimpfworte .Paschoal, der keinen Streit wollte, 
stand auf und ging ins Hau^. Donato kehrte dage- 
gen in der Nähe einer Trinkstube ein und warte- 
tete bis Paschoal aus dem Hause kam. Als dieses 
geschah, ging er auf ihn wieder los und bedrshte 
ihn mit seiner Pistole. Paschoal rief, er möchte nur 
schießen und Donato schoß wirklich. In diesem 
Augenblick kam der 10jährige Sohn Paschoals. João, 
der schon dem ersten Wortwechsel zwischen sei- 



nem Vater und Donato beigcTviohiit, nach Hause. Er 
war mit eineffl Revolver und einem Messer bewaff- 
net und mit diesen Waffen in dei- Hand, warf er sich, 
auf den Angi-eifer seines Vaters. Donato entriß ihm 
aber Eevoh cr und Messer, versetzte ihm einen tie- 
fen Slich in den Hals, gab dai'auf auf Paschoal uaus 
dem Eevolver seines Sohnes mehrere Schüsse ab 
und stieß ilun noch das Messer Joäo's in die Brust. 
Paschoal war auf der Stelle tot. João ist lebensge- 
fährlich verwundet und Donato ist über alle Ber- 
ge, denn in der Aufregung, die sich aller Augen- 
zeugen bemächtigte ,gelang es dem Mörder zu ent- 
kommen. Die ersten Schüsse, die Donato aus seiner 
Pistole auf Paschoal abgab, haben nicht getix)ffen. 
so daß dieser am Leben geblieben wäre, wenn sein 
Sohn nicht mit neuen Waffen dazu gekommen wäre. 

Deutscher M.-G.-V. ,,Lyra". Dieser Verein 
feierte am Sonnabend, den 7. Dezember, sein 28 jäh- 
riges Stiftungsfest. Achtundzwanzig Jahre I Das ist 
schnell gedacht und schnell ausgespix)chen, und doch 
bezeichnen diese zwei Worte einen langen Weg und 
einen lan<ien Kampf. Wenn ein Verein mit diesen 
zwei ^^^orten seine Vergangenheit bezeiclinen kann, 
dann braucht er nicht mehr zu sagen, daß es ihm 
mit der Aufgabe, die er sich gestellt hat, sehr ernst 
ist; diese Worte enthalten für ihn die beste Aner- 
kennung. Die „Lyra" wollte .ihr Stiftungsfest wüi'- 
dig begehen, und das is.t ihr auch gelungen. Da- 
fm- spricht schon das umfangreiche, reichhaltige 
Programm. Dieses Progranun wies folgende Num- 
mern auf. 1. Teil. 1. Lustspiel-Ouverture, für Or- 
chester von Stix. 2. Chöre, vorgetragen vom Gesang- 
verein ,,Concordia", Campinas. 3. Walthers; Preis- 
lied (Morgendlich leuchtet im rosigen Schein) au-s 
E. "U cignei's „Die Meistersinger von Nürnberg", Pa- 
raphrase von A. Wilhelm]; Violine Herr Carlos 
Aschermann. 4. Der Zigeunerbub von E. Müller; 

, vorgetragen von Herrn E. Heimling. 6. Zwei Piäih- 
Ungschöre aus „Die Jaln'eazeiten'" von J. Haydn; 
vorgetragen vom Gemischten Chor der „Lyra". 6, 
Suite, aus russischen Nationalliedern, für 2 Violi- 
nen, Violoncello, Harmonium von Pi-ant. GaaJ; Heir 
Carlos Aschemiann, Hen- J. J. Meloun, Herr BertJ. 
7. a) Der Gärtner von Kahn, b) Das Nasenlied von 
Löwe; vorgetragen von Frau Erna Meyn. 2. Teil: 
8. Horch die alten Eichen rauschen von A. Eeinecke; 
vorgetragen vom Gesangverein „Concordia" und 
„Lyra". 9. Zwei Chöre aus „Die Jahreszeiten" vo^n 
•T. Haydn, a) Sonnenchor, b) Die Abendglocke hat 
getönt; vorgetragen vom Gemischten Chor der „Ly- 
ra". 10. Zwei Quartette für 2 Violinen, Violoncello 
und Piano, a) Bagatellen von Anton Dvorák, b) Ma- 
likosti von Josef Omacka; Violine Herr Carlos 
Aschermann, Herr E. Berti, Violoncello Herr J. J. 
Meloun. 11. Salut d'amour, für Orehester, von Elgar. 

Die Direktion lag in den bewährten Häaiden des 
Herrn Jorge Neddermeyer, dei* m'-t dem Einstudie- 
ren der Chöre aus den „Jahreszeiten" eine Biesen- 
arbeit geleistet hat, der aber auch stolz auf den 
Festabend zurückblicken kann, denn er und .seine 
tapfei-en Sänger halten einen vollen Erfolg. Unter 
den Anwesenden war wohl kein einziger, der nicht 
bedauerte, daß die ,,Jalu^^iten", diese herrliche 
Schöpfung des Altnieisters Haydn, nicht ganz auf- 
geführt werden konnten, und jedei' hoffte mit uns, 
daß da«, was diesmal noch nicht möglicli war, ein- 
mal doch noch möglich werden wird. 

Eine anerkennenswerte Envähnung verdient der 
Gesangverein „Concordia"-aus Campinas, der her- 
gekommen war, um aucli seinen Teil zu dem scJiö- 
nen Feste beizusteuern. Anerkennung und Lob ver- 
dienen auch die Solisten, Frau Meyn und die Her- 
ron Heimling, Aschennann, Beiti und Meloun, dii; 
uns mit CiMer- und Musikvorträgen erfreuter.. 

Das Fest litt unter einem Umstand, unter dem 
die Feste der meisten lebensfähigen Vereine m 
leiden pflegen — das Lokal envies sich als zu klein, 
um das ganze Publikum zu fassen; ein Teil der Hei*- 
ren mußte .sich mit einem Stehplatz beg,iüigen. Nach 
den ííesangs- und Musikvoi^'ägen hielt die Göttin 
Terpsicfiore ilii'e 'Verelirer nocii lange beisammen. 
A\"ir beglückwünschen cUe „Lyra^" zu ilii-em schö- 
nen Feste und wünschen, daß sie noch viele solcher 
Feste feiern möge. 

A u s dem Handel. Der Santos-Kaffeemarkt 
lieigte in der letzten Woclie eine gewisse Deprs- 
sion. Mit 8$ für Typ 4 imd 78300 für Typ 7 hatte 
er am Sonnabend vorher geschlossen und mit 7S900 
und 7S200 öffnete er. Am Dienstag gingen die Prei- 
se noch um 100 Eels zm'ück und die Markttendenz 
blieb die ganze AVoche schwacli. Auch auf dem Aus- 
landsmarkt zeigte sich dieselbe Tendenz; der Ha- 
vre-Markt wies zwischen Montag und Sonnabend 
einen Unterschieti von 1,50 Fi'anken ^linus auf. Im 
Laufe cler Woclie en'eichten di.e Zufuhren in San- 
tos 271.189 Sack gegen 222.962 äack in der vor- 
herigen Woche. Der Tagesdurchschnitt )jetrug . . . 
45.198 Sack gegen 37.077 Sack. Der Tag der größ- 
ten Zufulir war der Montag mit 73.038 Sack, der 
der kleinsten Zufuhr der Mittwoch mit 27.133 Sack. 
Die Verkäufe beziffeiien sich auf 1£8.341 Sack ge- 
gen 160.543 Sack in der vorherigen Woche. Der 
Tagesdurchschnitt der Verkäufe betrug 31.390 Sack 
gegen 26.757 Sack. Der Tag der größten Verkäufe 
war der Freitag mit 43.129 Sack, der der kleinsten 
Vei'käufe der Dienstag mit 20.249 Sack. — Seit dem 
1. Dezember betinigen die Zufuhren 271.189 Sack 
imd seit dem 1. Juli 6.468.482 Sack gegen 7.678.880 
in der gleichen Peiiode des Vorjahres. Verkauft wui'- 
den seit dem 1. Dezembei* 280.028 Sack und seit 
dem 1. Juli 5.105.831 .Sack. — Am Sonnabend be- 
ti'ugen die VoiTäte in erster und zweiter Hand . . . 
2.674.436 Sack gegen 2.745.878 Sack in der vor- 
herigen Woche und 3.088.492 Sack am gleichen Da- 
tiun des Vorjahres. Verschifft wmxlen seit dem 1. De* 
zember 280.028 Sack und seit dem 1. Juli 5.105.fi3l 
Sack. 

Der Rio-Markt zeigte-mit 11S600 eine flaue Ten- 
denz. Seit dem 1. Dezember betrugen die Zufuh- 
ren 68.415 Sack; vei-schifft wurden in derselben Zeit 
52.166 Sack. Die Vorräte betnigen am Sonnabend 
,182.504 Sack gegen 187.042 Sack am vorherigen 
Sonnabend. 

In New York wurden seit dem 1. Juli verkauft 
6.765.0C0 Sack, in Hamburg 7.095.500 Sack, in Ha- 
vre 1.875.000 ^ack und in London 1.265.000 Sack. 

crk c hrsste uer. Am 30. Dezember 1910 wur- 
de die Transport- und Transitsteuer abgeschafft und " 
an ihre Stelle die Verkehrssteuer eingeführt. Diese 
Steuer hat im Jahre 1911 dem Stallte eine Einnahme 
von 1.255:3578411 abgeworfen. Auf die einzelnen 
Ri'^enlJiihnen verteilt sich diese Summe wie folgt: 

S. Paulo Eailway 416:8908650 
Companhia Sorocabaiia 297:4648484 
Companhia Mogyana 242:5928027 
Companlüa Paulista 236:0158450 
Estrada Arai-aquara 35:3188190 
Estrada Dourados 14:3028200 
Noroeste do Brasil 8:6428010 
Eamal Ferreo Campineiro 3:7908400 

Ein Häkchen verspricht der 15jährige João 
de OUveira zu werden. Am SonnaV>end befand er 
sich in dem bekannten Juweliergeschäft „Casa Net- 
tei'" und erstand sich einen Krag-enknopf für 500 
Eeis. Bei dieser Gelegenheit nahm" er den Laden- 
tisch reclit gründlich iji Augenschein und da ge- 
wahrte er, daß die Verkäufer nicht richtig auf dem 
Po.sten waren. Einer dieser HeiTen hatte einem Kun- 



den mehrere sehr kostbare Busennadeln vorgelegt 
und anstatt diese teuren Sachen mit Argusaugen zu 
wahren, hatte er denselben den Eücken zugekehit, 
um einen Kollegen nach irgend etwas zu fragen. 
Eine solche Nachlässigkeit mußte nach der Ansicht 
Joäo's bestraft werden und das tat er dadurch, daß 
er mit einem kühnen Griff sich der Nadeln be- 
mächtigte und mit einem Satze aus dem Laden flog, 
lun auf der sehr belebten Eua 1 5de Novembro in 
der Menge untei'zutauchen. Scluiell war João von 
danncn gegangen, aber ebenso schnell folgte ihm 
die Hermandad und schon nach einer halben Stunde 
liatte man ihm am' 'Wickel. Er wollte Hi "Ánem 
Goldwarengeschäft in der Rua São João die Busen- 
nadeln, die zusammen einen "Wert von acht Cantos 
de Reis renräsentierten, füi* eine Bagatelle yei'kau- 
fen. Jetzt sitzt er liinter Schloß und' Riegel und 
klagt über die böse "Welt, die seine guten Absich- 
ten so falsch deutet. Er hat den Verkäufer, der per 
Zufall der Chef des Hause»!: selbst war, zu einer 
besseren Aufmerksamkeit erziehen wollen, Und dajs 
nennt man Diebstahl. 

Spende für das österreichische Rote 
Kreuz. "Wie wir erfahren, ist als Resultat einer 
privaten Sammlung üer Betrag von 3500 Kronen 
vom hiesigen österr.-ungar. Konsulat als Spende für 
das am Balkan wirkende österr. Rote Kreuz absre- 
gangen. 

Der Deutsche Turnve rein hielt am Sonn- 
abend, den 7. Dezember, unter sehr reger Beteili- 
gung sem 24. Stiftungsfest ab. Die turnerischen Vor- 
führungen lieferten den allerbesten Bswei?, daß d' r 
Verem, der in Hen-n "Willy Mitscherlich einen aus- 
gezeichneten Turnmeister besitzt, sich mit E fer und 
Erfolg der edlen Turnerei widmet. Besonders er- 
fieulich waren die Vorführungen der Zöglingsriege, 
m der der Verein einen zahlreichen und selu* tüchti- 
gen Nachwuchs besitzt, der, in die Pußstapfen der 
A eiteren tretend, den turnerischen Geist pflegen 
wird. — Die turnerischen Vorführungen begannen 

,,mit Freiübungen der Zöglinge, diesen folgte Reigen- 
turnen der Zöglinge und dann kamen von den Zög- 
lingen sehr exakt ausgeführte Pyramiden. — Zwi- 
schen dem ersten und zweiten Teil de» tutnerischen 
Progranams hielt der Vereinspräsident, Hen' Karl 
Wöllner, die Festi-ede, in der er in kiu'zen Zügen 
die Geschichte des Vereins entwarf und der Hoff- 
nung Ausdruck gab, daß auch in Zukunft die edle 
Turnsache hier ihre Anhänger und Föixlerer finden 
wu-d. Nach der Festrede kamen Freiübungen der 
Männer und Riegentunien der >Iännei\ Den Schluß 
bildete die wohlgescliulte ei^te Riege mit Kiz-tm-- 
ne nund die Männer mit Pyramiden. Pi-eise erhielten 
von der ereten Riege die HeiTen: 1. Alfred Ebei-t, 
2. Adolf Ulbrich, 3. Hans Kirchner und 4. Emi] 
Habicht — Ehrcndiplom und Eichenkranz. In der 
zweiten Riege erhielten Ehrendiplom und Eichen- 
kranz die Hen-en Oscar Diener. Karl "Wöllnei' und 
Hemiann Schütz und Ehrendiploir. Hen- Alfred Ma- 
lakowsky. — Nach den Uu-neiisciicn Vorführungen 
wurde ein flottes Kränzchen abgehalten. "Wir wün- 
schen dem Deutschen l\n-nverein weiteres Blühen 
und Gedeihen. 

S t a d t V e r s c h ö n e r u n g. Unsei'e Stadtverschö 
nei-er sind fleißig bei der Arbeit, als ob Sáo Paule 
sich fiu" eine Schönheitskonkun-enz vorzubereiten 
hätte un<l als ob die kostspieligsten L'ateignunger 
allein schon die Verschönei*ung ausmachten. Die 
letzte Neuigkeit in dieser Richtung ist, daß der Re 
gieningspalast dem Zusammensturz nahe sei unc 
schleunigst abgerissen werden müsse, lieber die Sd 
lidität des Regienmgspalastes wollen wir nicht strei- 
ten, obwohl wir der Ansicht sind, daß die Behaup- 
tung, der Zahn der Zeit lia.be bereitsi seine l'\mda- 

mente zernagt, eine kolossale Ueberti*eitung ist. 
"Was uns an der Meldung übeiTascht, ist, daß an der 
Stelle des Palastes ein Belvedere errichtet werden 
soll. Füi- den Bau des neuen Palastes soll dann der 
Platz, auf dem jetzt das Postgebäude steht odèr das 
Häusergeviert zwischen der Rua Anchieta enteignet 
weixlen. Der Platz, auf dem die Post steht, reprä- 
sentiert einen ungehem*en "Wert und das a^^dere gros- 
se Grundstück nicht minder. Es so!l also eine Rie- 
sensumme ausgegeben werfen, um den Jetzigen Pa^ 
lastplatz zu einem Belvedere umgestalten zu kön- 
nen, und diese Forderung, die wohl alles bisherige 
übertrifft, wii-d von vielen für ganz selbstverständ- 
lich gehalten und mit Fi-euden begrüßt. Belvederes 
sind dazu da, um ihren Besucheni schöne Aussich- 
ten zu gewähren; was will man aber von dem Pa- 
lastplatze aus sehen? Die Varzea do Carmo, die 
man von dort aus zu allererst eewahren kann, ist 
ja nicht übel, aber auch nicht besser als irgend ein 
anderer vernachlässigter Platz, der Tair Regenzeit 
mit einem Sumpfe eine verzweifelte Aehnlichkeit 
hat. Die Fabrikschlotte in der Braz und der Moóca 
sind auch nicht schlecht anzusehen, aber ihre'weien 
sollte man doch keine Belvedere bauen, das Millio- 
nen kosten kann. "W'üixle dieser Belvedere zustan- 
de kommen, dann müßte man wenigstens verbieten, 
daß seine Besucher Feldstecher initbringen, denn 
durch diese Instinimente könnte man die uniepra- 
sterten Straßen der Arbeiterviertel sehen und die- 
ser Anblick wäre wie eine ständige Anklage ge- 
gen diejenigen erhoben, die Belvederes bauen, an- 
statt für ein anständiges StraBenpflaster zu sorgren. 

Diesem gi-oßzügigen Plane ähnlich ist da Pi-ojekt, 
aus dem Largo da Se einen öffentlichen Galten zu 
machen Die Gärten sind wohl die Lungen, einer 
Stadt, aber ein Lebewesen besteht doch nicht aus 
lauter Lungen, wie auch auch die Schtniede n'cht 
allein aus einem Blasebalg besteht. Kaum hundert 
Schritt von dem Largo da Sé ist die Praça João 
Mendes; nach der anderen Seite hin sind kaum fünf- 
zig Schritt bis zum Palastgarten; auf der dritten 
Seite weixlen bald die Anlagen in der Valle Anhan- 
srabahúentstehen, die sich höchstens zweihundert- 
fünfzig Meter von dem genannten Largo entfernt 
befinden und nach der vierten Seite hat man die 
Varzea- do Carmo. "Wo Anll man denn mit den Gärten 
hin? São Paulo ist doch scliließl'ch kein Ausflugs- 
ort Und keine Heilanstalt für Tuberkulose — zu 
Ausflügen hat man die Vorstädte und für die Binist- 
kranken hat man die Campos do Joixlao! "\i\'"enn die 
Gärten das höchste der Gefühle sind, dann kann es 
ia jemanden einfallen, den ganzen Tiiangulo mit 
dem Schuttwaeen dawnzufahren. um dann auf dem 
wvonnenen Platz einen großen Park aqZUleeen. Gär- 
ten muß die Stadt haben, aber nicht im enersten Han- 
^oUviertel, wo die Grundstücke fabelhafte Sumtner 
kosten, sondern in den "Wohnungsbezirken, denn 
man stellt die Zimmei-pflanzen ja auch nicht auf 
dem Schreibtisch oder neben dem Kassenschrank 
auf, sondern in der "Wohnung und wie die Familien 
im Kleinen, so sollte die Stadt im großen halten. 

Vom H a n d e I. In der letzten Zeit haben wir wie- 
derholt Klagen recistriert, welche der Handel ge- 
9:en die Docasgese'l=!chaft erhebt. Diese Klagen sind 
von dem Handel selbst fonnuliert und sowohl dem 
Finanz- wie dem Verkehi-sminister vorgeb^-acht xi'or- 
den, aber a^les geht doch seinen alten Gancr weiter: 
von der Regierang wird keine Abhilfe geschaffen 
und die Docas denkt gai" nicht daran, auch niu- 
einiffennaßen ihre Pflichten zu erfüllen. Früher hat- 
"^^e die Gesellschaft 5000 Arlieiter, jetzt hat fiie nur 
noch 1600 und weniçe. Die Leute haben sich ander- 
weitig Beschäftiguns' gesucht, weil sie bei der im- 
pertinenten Gese'lichaft nicht mehr atislialten konn- 



ten und jetzt wiirstclt sie mit einer beneidensweiten 
Gleichmut dahin, wohlbewußt, daß die Eegierung 
nicht ernstlich daran denkt, ihrer Mißwirtschaft ein 
Ende zu machen. Die beispielsbae Mißiwirtschalt der 
Docas wii-d zur Folge liaben, daJJ viele Geschäfte die 
rechtzeitig füi- Wcinachten bestellten vSpielwaren 
und Geächenkartikel erst im März oder April }.>e- 
kommen werden, um sie dann für das nächste Jahr 
einzusalzen. Gegen die Arbeiter, wenn sie durch die 
Niederlegung der Arbeit den Handel Schw ierigkeiteii 
verursachen, hat die Regierung schnelle Mittel bei 
der Hand — den Kreuzer „Bio Gi'iuide d« Siü" und 
das Auswei3ungsge.setz, wenn aber die Gesellschaft 
selbst nicht vorübergehend, sondern ständig und sys- 
tematisch den Handel schikaniert, dann hat der grü- 
ne Tisch füi-'die Beschwerden der Geschädigten kein 
Verständnis: in allen Gipfeln ist Ruh'. Handel, 
kannst auch ruhen du. 

Groß'C Aufregung verui'sachte am Montag 
abend ein Zebü-Ochse in der Avenida Tiradentes. 
Er war einem Eisenbahnwaggon entsprungen und 
trabte der Ponte Grande zu. l>ie Avenida wai' bald 
menschenleer, deim niemand verspürte die Lust, mi. 
dem Kopfschmuck des Dui'chbrenners nähere Be- 
kanntschaft zu machen. Nur eine ältere Italienerin, 
welche die Natiu* mit wenig Elegajiz aber viel na- 
türlichen Polstern ausgestattet, hatte die Gelegen- 
heit zur Flucht verpaßt und befand sich mm in der 
Gefahr, ohne die nötige Vorbildung und Ausrüstung 
einen Stierkampf aufzunehmen. Das Eifid ging auf 
sie los und da geschah etwas unglaubliches. Die 
Italienerin, eine von der \TOn «í^elcher man Plagen 
kann: „Zwei Zentner wog sie ganz genau, ihr An- 
blick machte satt", lunfaßte einen Baum und kletter- 
te behend in die sichere Höhe, wob«i sie jämmer- 
lich zu ihrem Heimatsheiügen, San Genaro, um Hilfe 
schrie. Der Ochse versucht« zueilst den Baum um- 
zusboßen^ als ihm aber dieses nicht gelang, ging er 
seines Weges, Schrecken verbreitend. Auf der Rua 
Voluntarias da Patria schlug er einen Staatsbeam- 
ten in die Flucht und als ein Automobil üim entge- 
genfuhr, griff er auch dieses an. In dem Auto saßen 
mehrere elegante Französinnen, und diese begannen, 
obwohl der Zebu jedenfalls nicht das erste Rindvieh 
war, das sich ihnen genähert, ebensio zu schreien 
wie die Italienerin auf der Avenida Tiradentes. Der 
Chauffeur riß aber den Wagen zur Seite, gab ihm 
die höchste GeschAvin^gkeit und der Ochse mußte 
einsehen, daß er mit einem Aubo nicht um die Wet- 
te laufen konnte. Schließlich begab sich der Zebu 
nach der Varzea Canindé, wo er eine Kuh traf. 
Dieser näherte er sich sehr freundlich und in deren 
Gesellschaft blieb er auch. 

Polizei, Am Ende des nächsiten Monats soll 
iiier ein ausländischer Detektiv eintreffen, den der 
JustiKsekretär kontrahiert hat, um der paulistaner 
Hermandad die Kunst beizubringen, Verbrecher zu 
fangen. Eine solche Ausbildung tut unsei^r PoUzei 
wirklich not, denn mit dem Einfangen der flüchti- 
gen schweren Jungen will es hier noch immer nicht 
klappen. 

Sport. Mancher Leser, der sieine Freude an der 
Leicht-Athletik hat, erinnert sich noch der Zeiten, 
in denen Hermann Friese Preis für Preis sich holte, 
erinnert sich vielleicht noch aa das Staffetten-Lau- 
fen im Velodrom, bei dem dieser, als letzter Mann 
startend, durch das Versagen des zweiten Läufera 
über eine Viertelrunde der Bahn nachholen mußte 
und doch noch gewann. Erinnert sich noch der Be- 
geisterung des Publikums. Die Zeiten haben sich 
geändert, aber was Strecken-Laufen anbelangt, hat 
dor alte Kämpe einen würd gen Nachfolger bekom- 
men. Herr Bichard Schrayger schlug letzten Sonn- 

tag im Park Antai'ctica den gefürchteten italioim- 
schon Champion über 20 Kilometei* in prachtvol- 
lem Stile imi 2 Runden, mehr wie 1600 Meter, in 
der brillanten Zeit von 1 Stunde 14 Minuten, l Stun- 
de 11 Minuten ist Weltrekord für dies« Entferaung. 
Und wie leicht bewältigte er diese riesige Strecke. 
Federnd auf den Fußspitzen, frisch wie am Anfang 
spurtete er die letzten 50 Meter und tadellos im Atem 
und mit rulligem Herzen kam er ein. Die zahlreich 
anwesenden Deutschen bereiteten üim eine wolil- 
verdiente Ovation und trugen ihn auf den Schultern 
zum Ankleideraum. Hoffentlich wird diesem neuen 
Stern des SfKtrtklub Germania recht häufig Gele- 
genheit geboten, seine hervorrag.nlen Fähigkeiten 
zu enveisen und gelingt es ihm, recht viele Schü- 
ler zu seinem scliönen Sport heraazuziehen und aus- 
zaibilden. Es gibt nicht viele solche Meister. 

Der Bananenhandel hat mit große" Schwi4>- 
rigkeiten zu kämpfen, denn die zwische'^ San os Uncl 
Buenos Ah-es, dem Hauptmaa-kt des Produktes, ver- 
kehrenden Dam]>fer können die Ware nicht bcför- 
dei*n. Die Royal Mail ntmmt überha-.ipt keinC Bsjia- 
neu an u^d die andei-en kommen schon so befrach- 
tet, daii sie nicht melir imstande sind, größere Ba- 
nanenladunge" nach Argenlinien mitzunehmen. Die 
Fi*üjchtc, die in Buenos Aires gute Pi-eise erzielen 
\>-üi'den, müssen dahei' in Santos veixlerbe". Jetzt 
haben die Baiianenproduzeuie^ sich an den Ackcr- 
bausekrelär gewenuet und um seine Veim:itilu„g ge- 
beten, damit dem Mißstand gesteuert werde. Hen' 
Dr. Paulo de Moraes *ßanx)s hat auch sebe Hilfe zu- 
gesagt und eofort au den Landwü'tschahsmi^'istei" iu 
diesem Sinne telegraphiert, Dr. Pedro de Tol<^do 
wird jedenfaUs auch sein möglichstes tun, aber elno 
schnelle Abhilfe ist hierin kaum zu ei-warten, den" 
dei' Mißstand liegt i^i der Unzulänglichkeit der Ver- 
kehrsmittel begründet, die nicht so leicht zu beseli- 
gen ist. Bei dieser Gelegenlieit muß man daran er- 
innern, daß Brasilien seinen eigenen Lloyd besi-zt 
Warum nehmen die nach Montevideo verkehren- 
den vier Dampfer nicht die Banane^i nicht mit? Was 
würden die Hen'en Minister wx)hl eage^, wenn man 
ihnen diese Frage stellen würde. 

Das Habeas Corpus, das nur dazu da sein 
sollte, die Bürger von der Polizeiwillkür zu schüt- 
zen, ist hier zu einer breiten Pforte geworden, durch 
die auch die Freiiieit gewinnen. Dieses beweist auch 
der folgende Fall. Der Syrier Sobel Nabur, der an 
der Rua dos Immigrantes ein kleines Geschäft be- 
sitzt, hatte ein löjäliriges Dienstmädchen überre- 
det, einen Rock im Werte wn 18SOOO anzunehmen. 
Dieses Mädchen begab sich mm am Abend des 28. 
November nach dem Geschäft, um Nabur zu sagen, 
daß sie den Rock erst am 1. Dezember werde zahlen 
können. Nabur schloß die Ladentür und vergewal- 
tigte das Mädchen, das er dann seinem Vetter Ra- 
pala Kerry überließ, der es bis am aiiieren Morgen 
bei sich behielt. Gegen die beiden Wüstlinge wimie 
sofort Anzeige erstattet und sie wurden beide ver- 
haftet. Sonderbai-erweise wurde gegen sie aber nicht 
der Präventivhaftbefehl erlassen und so gelang es 
einem Advokaten, sie mittels des Habeas Coi-pus 
auf freien Fuß zu setzen. Jetzt, nach Ablauf von fast 
zwei Wxshen ist der Haftbefehl erlassen worden, 
aber die beiden Syrier befinden sich schon nicht 
mehr in der Stadt. 

Publikationen. Das Ackerbausekretariat hat 
im Monat November 34.170 Exemplare von Publi- 
kationen verschiedenen Fonnats verteilt Diese 
Schriften dienen der landwirtschaftlichen U:.t2rwtl- 
sung oder der Propaganda. Von den 34.170 Exem- 
plaren wurden 18.596 im Staate São Paulo seihst, 
3378 in den anderen brasiUanischen Staaten und 
12.196 im Avwlonde verteilt. 
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Session»Verlängerung. Der Bundespiäsi- 
dent unterzeichnete das Deki'et, durch das die ge- 
gonwärdge Sitzungsperiode des Kongresses bis zum 
31. Dezembei' verläggert wii'd. Das' war zu eI"^^'al'- 
ten und entspricht ja nur dem seit Jahren einge- 
führten Gebrauch odei- bessei* gesagt MiJJbrauch. 
Die Vätei' des Vaterlandes wollen gnmdsätzlich Diä- 
ten verdienen, solange es eben geht. Sie denken gar 
nicht daran, ihr Pcnsiun in der Zeit zu erledigen, 
die in anderen Pai'lamenten genügt. Wenn wenig- 
stens noch Anwe&enheitsgelder çezalüt würden, so 
daß die Ilen-en Volkisvertreter nicht oiehi- in Paiis 
odei* Pai^á ihre Diäten verzehren könnten, ohne die 
geringste Gegenleistung I Dann könnte sich auch der 
Skandal ;iicht melu* wiederholen, der heute alltäg- 
lich ist, daß genug Parlamentarier in Rio anwe- 
send sind, lun ein beschlußfähiges Haus zusammen- 
zubringen, daß sie aber nicht zu den Sitzungen er- 
scheinen. Und auch der noch größere Skandal wüi-de 
vermieden, daß 130 Deputierte im Kainmergebäude 
angetroffen wei'den, daß aber trotzdem njcht abge- 
stimmt werden kann, weil die Hen'en sich nur im 
Café, im Rauchzimmer, in den Wandelgängen auf- 
halten, den Sitzungssaal aber wie die Pest mei- 
den. Immei-Mn kann man in diesem ^Tahre dem Kon- 
siger — odei' sagen wir weniger faul gewesen ist, 
als in den Vorjahren. Wir werden es diesmal wohl 
erleben, daß das Budget ordnungsmäßijg durchbe- 
raten und nicht erst am 31. Dezember , in Hurrali- 
stimmung erledigt wird. Besser wird es deshalb aller- 
dings auch nicht ausfallen, denn die lokal- und pai'- 
teipolitischen sowie die persönlichen Interessen er- 
weisen sich inmiei' als ausschlaggebend. Sie und 
nicht das Wohl des Landes bilden bei der "Abstim- 
mung das entscheidende Moment. Es gibt aber ge- 
rado untei' den Pai'lamentadeni ernsthafte Leute, 
die da meinen, daß die Regenerierung nicht aus- 
bleiben werde, daß vielmelu- schon hoffnungsvolle 
Anzeichen dafüi' vorhanden sind. Mögen sie mit 
ihrem Optimismus Recht behalten I Es ist wahrlich 
höchste Zeit fm* das Land. 

DeutscTie Einwanderer. Der französisclie 
Dampfer „Pampa" brachte einundzwanzig deutsche 
Familien mit einhimdertunddreizehn Köpfe", die für 
die Kolonien in den Staaten Paraná, Santa Catha- 
rina imd Rio Grande'do Sul bestimmt sind. Mon- 

befanden sich auf dea- Ilha das Flores zweüiu„dert- 
fünfundzwanzig Einwandei'ei', die sich meist aus 
Deutschen Taisammense.zen. Das ist im' Interesse» der 
brasilianischen Landwirtschaft zu begiüßen, da sich 
die deulschen Einwanderer den hiesigen Verhältnis- 
sen fast in alle^ Fällen leichtei' anpasse^^ als die 
anderer Nalionen, vor allem abei' aus dei* Heimat 
die nötigen Kenntnisse und Erfahiungen mit- 
bringen, die zu einem Fortkomim^n als Kolonist un. 
bedingt nötig sind. Nicht von allen Einwanderern 
füa* unsere Kolonien kann nian das behaupten, da 
die Agenten ziemlich waJüIos -v-orgehen und alles neh- 
men, was sich ihnen bietet, des Kopfgeldes we- 
gen, das sie für jeden einzelnen Mann erhalten, den 
sie der hiesigen Einwandei'ei'behöi-de abliefern- 

Nordamerikanische Ausfuhr nach Bra- 
silien. Der Handel dei" Vereinigten Staa^,, nach 
Südamerika im allgemeken ist im letzten Jahre 
ganz außeroi-dentJich gestiegen. Ueberall habe„ die 
nordamerikanistehen Kaufleute, Indusüiellen und Ka- 
pitalisten eine geradezu fieberhafte Tätigkeit t>nt^ 
faltet. Wie eifrig sie bei dei- .li-beit sind, das ging 
jii erst kürzlich aus den vom' bi-asilianische'^ Ijand- 
wirtschaftsministerimn veröffentlichten Zahlen her-' 
vor: um mehi- als 4000 Prozent stieg inna^halb zwei i 
Jahren die nordamerikanisehe Kapitaj^lage Bra-' 

sdlien. Nach der Sta,tistik der Vereinigten Staaten 
Muxlen von Januai* bis' Okto1>er nach Brasilien aus- 
gefühit: landwii-tschaftliche InstrumeiUe im Weile 
von 377.511 Dollars gegen 324.857 Dollars im glei- 
dien Zeitraum des Vorjahres; 551.72G Faß Weizen 
gegen 435.699 Faß in den ei-scen 10 Mouate» 1911 un(.i 
31.858.872 Gallonen Peti'oleiun gegen 22.242.292 Gal- 

' Ionen in der Vergleichsperiodc. Der Gesama^ui-t d^h- 
fc|i&!faJu- nach Brasilien in diesen iO Monaten be- 
zifferte sich auf 33 968.755 Dollars, was im Vergleicli 
der letzten vier Jolu'e eine Steigerung vun 104 Pro- 
zent, also um nielu' als das Doppelte bedeutet. Im 
Oktober weitete die Ausfuhr 3,114.336 Dollars, das 
ist eine größere Steigerung als die im Oktober 1911 
gegen den Oktobei' 19^,0 veraeiclmete. Jedenfalls 
erweisen diese Zalilen 'klar, (iaß die gewaltigen An- 
.^ti'engungen der Koi\lainerikaner zui Ea'obcrung der 
südamerikanisclien Märkte nicht eriolglcs sind.' Und 
wenn sie auch noch keine behen-scliende Syiung 
einnelimen, so weixlen sie doch in absehbarer Zoii 
d^in gelangen, faltó die europäischen Ausfuhrländer 
nicht alle Ki'clfte einsetzen, um: tien Voi'spnin^" 

• bevvanren, den sie óislang hatten- 
Die Pensionierung der Offiziere von 

■'Heer und Flotte soll durch ein neues Gesetz bekannt- 
lich anders geregelt werden, imd zwai- so. daß kein 
Pensionierter mehr bezieht als während de^ Dienstes. 
Dieses Gesetz ist natürlich dankbar zu begi-üßen, 
denn eslst ein skandalöser Zustand, daß heute so und 
soviele Offiziere gar nichts Besseres tun können, als 
sich pensionieren zu lassen, weil sich mit dem Uel>er- 
tritt in den Ruhestand unter gewissen Voraussetzun- 
gen die Bezüge erhöhten. Die Bereciitigung dieser 
moralischen Neuordnung erkennt auch der Club Mili- 
tar an, der sich mit dem Entwurf beschäftigte. Er 
will nm- eine Bestimnumg abgeschafft haben, die 
nämlich, daß jeder Offizier zwei Jahre lang jeden Po- 
sten effektiv bekleidet haben imiß, wenn er pensio- 
niert werden will. Wir halten diese Bestimmung gai- 
nicht für so unberechtigt, denn es bleibt den MiLtärs, 
die sich politisch oder anderweitig betätigen wollen, 
auch dann noch hinreichend Zeit und Gelegenheit, inn 
sich ihrem Berufe und seinen Pflichten zu entziehen. 

Der falsche Falschmünzer, Unsere Polizei 
hatte einen gewissen Agostinlio Ferna,ndez verhaftet 
und ihm den Prozeß gemacht, weil er falsches Geld 
in den Verkehr gebracht haben sollte. Gestern stand 
dieserhalb Teraiin an. Die Zeugen erklärten jedoch, 
daß der Angeklagte nicht die Person sei^ die ihnen \ 
das falsche Geld aufgehängt habe. Da auch Agostinho 
Fernandez entsclüeden seine Unschuld beteuerte und 
da die Polizei keine Beweise erbringen konnte, so 
gelangte der Richter zu der Ueberzeugimg, daß es 
sich um eine Verwechslung handele, und ordnete die 
sofortige Freilassung des Angeklagten an. Offenbar 
lii^t unsere hochwohllöbliche Kriminalpo.izei wieder 
einmal einen X-Beliebigen ^verhaftet, um im Tagesbe- 
richt mit ihrer Findigkeit pninken zu Ivönnen. 

Brand.' Ob es wohl noch eine Stadt geben mag, 
in der es so viel brennt wie in Rio de Janeiro, ^vo man 
jeden Ta-g von drei bis vier Bränden lesen kann? 
Da in solchen Fällen nur noch Intei'esse für die 
großen Brände übrig bleibt, wollen wir auch mü- 
den in der Rua Chaves Floria in S. Christoväo er- 
wähnen, der km'z nach Mitternacht von Montag auf 
Dienstag ausbrach und die beiden Gebäude Nr. 58 
und 60 vollständig einäscherte. Die Feuerwehr niit 
ihi'em Kommandanten war zwar ziemlich rasch auf 
dem Brandplatze erschienen, doch gab es, als sie 
mit ihren Dampflöschzügen ankam, ebea.nich:smehr 
EU löschen, da nur noch die scliwarzen Mauera zum a 
dunklen Himmel ragten. , 

D y n a m i t e X p Í o s i o n. Zu ei^er eigenartigen 
Explosion kam es am 'Aíontag naclimittags in Unse- 



rem Hafeu a\ii einem kleinen Segelboote, in wei- 
chem' drei Männer Sem Fischen oblagen- Sie fisch- 
ten nämlich nich^ wie üblich mit Angelrute^, 
dem mit Dymimit, von dem' ein kleines Qua-ntum 
im Boote aufgestapelt war. Die Unvorsichtigkeit de« 
einen der Männer ging so weit, daii er während dieser 
gefälirliohen Manipulation rauchte Und dm^ch eine^ 
abspringenden Funken das ga^ze Unglück vemr- 
sachte. Der eine der Dynamitlischer, Iaiíz Felippo, 
vkurde ins Wasser geschleudert und eitrank in den 
momentan ziemlich hochgehenden Wogen, wälzend 
die beiden anderen, die ebenfalls inS Wasser fiele" 
und nünder schwere Verletzungen eilitlen liattcn, 
iflch durch Schwimmen halten vmd so gerettet wer- 
den konnten- Dos kleine Boot wiuxle TOllsLíMig- zer- 
D'ümmert. Die geretteten Fischer kamen mit einigen 
arand\v-unxien im (íesicht und auf dem Körper, c'n- 
von. 

AVald ver Wüstung. Die Bimdesregierung hat 
in weitem Umkreise imi die Bundeshauptstadt in der 
ßen-a die Wälder angekauft, um die (gellen zu 
schützen, die füi' Wasserversorgung von Rio be- 
nötigt werden. Sie hat sogar' Aufsehex' besielU, dcnwii 
die einzelnen Walddistrikte zugeteilt sind. Aber 
diese Aufseher tun entweder ihre Pflicht nicht oder 
>ne haben, keine Macht, ihren iVnordnungen Nack- 
tlruck 2aA verléihen, denn die betreffenden Wälder 
wimmeln von Eindringlingen, die sich dort Hütten 
gebaut und Manzungen angelegt haben. Diese Leul^ 
venmsten die Wälder genau so, we es vor dem 
Ankauf durch die Regierung die frülieren Eigen- 
tümer taten. Sie schlagen Jahr für Jahi' ein neues 
Stück Wald, und da die gegenwärtige Regienuig^ 
noch zwei Jahre vor sich hat und man nicht weii^ 
wie die folgende ausfallen .wii'd, so liaben mr alle 
Aussicht, daß binnen wenigen Jahren die AVasser- 
versorgung von R-io aufs neue in Gefahr ist. Dann 
wird man weiter hinaus von neuem für sciiweres 
Geld Wälder afßcaufen und kosLspielige Fernleitun- 
gen anlegen. Und von neuem wei'den die Brennsied- 
ler eindringen und den Wald verwüsten, und so wird 
es fortgehen, bis kein Wald mehr da ist. Was dann 
werden wird, das weiß der Himmel. Wahrschein- 
lich wird man dann den Cariocas filtriertes Meer- 
wasser zu trinken gehen. 

Meuterei auf einem französischen 
Schiff. An Bord des Dampfers „Paraná" von der 
Sud Atiantique versuchten die Passagiere des Zwi- 
schendecks zu meutern. Die Hafenpolizei entsandte 
ziu" Aufrechtei-haltung der Ordnung 30 Mann an Bord 
des Schiffes. Der Karten hatte 2700 Menschen an 
Bord; fast alles Auswanderer nach Ai'gentinien. Die 
Sud Atiantique fuhrt sich gut ein. Schlechtes Essen, 
Mangel aji jeder Verpflegung, Mangel an Wasser 
Pocken, Beulenpest und Meuterei, das sind die Dinge, 
die man vor dieser Gesellschaft hört un'd wir \vim- 
dern uns Tiur, flaß die Geldstrafen ausbleiben, mit 
welchen man doch sonst Weht allzu sparsam 'lun- 
sjugehen pflegt 

Vom Lloyd. In der letzten Zeit hat die Pressie 
sehr wenig vom Novo Lloyd Brasileiro gesprochen, 
und das geschah wohl deshalb, weil man überdrüs- 
sig geworden war, immer wieder dieselben Klagen 
zu erheben. Jetzt hört man aber, daß der Regieining 
von einem großen Syndikat ein günstiges Angebot 
gemacht worden sei und daß man der Fra^e. nä- 
her treten wolle, ob es nicht besser wäre, den Lloyd 
zu verkaufen oder zu verpachten. Daß das niÄit 
genannte Syndikat mit dem Farquhar-Konzeni zu- 
sammenhängt, daran ist nicht zu zweifeln, denn heut- 
zutage ist Farquhar allgegenwärtig und nur ihm 
kann es eingefallen sein, der brasilianischen Eegie- 
ru{xg die Schiffe abzukaufen. Die Küstenschiffahrt 
ist nun wohl nach einer nicht mißzuverstehenden 

Bestimmung dei' Bundesverfassung national und in- 
folgedessen kann eine ausländische Gesellschaft niclit 
die Eigentümerin des Lloyd werden, aber alles läßt 
sich deichseln, imd die Paragraphen sind doch mu 
dazu da, daß man sie umgehe. Farquhar kann e.s 
mit der bereitwilligen Hilfe der Bundesregierung 
so eim'ichten, daß er den Lloyd bekommt und di#' 
Verfassung üxitz alledem noch Verfassung bleibt. 
Zu dem Farquhar-Konzem /gehören auch Brasilia- 
ner und auf den Namen eines solchen kann der Lloyd 
gekauft und weitergeführt werden, dann Lst er na- 
tional und doch hat Farquliar Um in seiner Gewalt. 
— Wie bei jedem Anlaß, so hat auch nach dem Auf- 
tauchen der Verkaufsgeräclite die Presse Interviews 
veranstaltet und Leute, die über den Lloyd etwas 
sagen können, nach ihren ^\nsichten gefragt. Das 
bemerkenswerteste Interview ist das mit Herrn Be- 
tim Paes Leme, einem früheren Direktor des Lloyd. 
Dieser Hen' hat den ALmn entdeckt, der an dem 
Zerfall des Lloyd sclmldig ist. Es ist kein anderer 
als Hen- Dr. Lauro Müller. Der halx; als Verkelu-s- 
ministei" den Lloyd ruiniert. Diese Auskunft, die 
öchon .so wie so mit Kopfschütteln aufgenommen 
worden wäre, wü'd vom Sprechenden selbst- da- 
durch wideiTufen, daß er in einem unbedacliten Au- 
genblick eingesteht, daß der Lloyd schon vor Launt 
Müller sehr jämmerlich ausgesehen habe. Unter sei- 
ner, Paes Lemes, Verwaltung habe sich alles gebes- 
sert, und da diese Vej^valtung mit der Amtsführung 
Lauro Müllera zusammenfiel, so kann und muß man 
aoch wohl sagen, daß zu der Zeit, als I>r. Lauro 
Müller Verkehrsminister war, die Lage des Lloyd 
sich gebessert habe. Was HeiT Paes Leme in dem 
Interview an Details erzählt, ist ziemlich belang- 
los, denn er sa-gt an Tatsachen eigentlicla nichts 
Neues und neu ist nur die immer wiederkehrende 
Erklärung, daß Laiux> Müllfer der Schuldige sei. Un- 
serer Ansicht nach ist an dem Zerfall des Lloyd 
kein einziger Minister direkt schuld, denn die Schuld 
fällt dem System zu, mit dem weder Hen- Laiu:\> 
Müller noch seine Vorgänger oder Nachfolger bre- 
chen konnte. Man hat den Lloyd nie richtig venval- 
tet, man hat aus ihm eine Freistätte ziu- Versorgung 
yon „Meninos bonitos" gemacht, und desJialb ist es 
mit ihm inuner inickwärts gegangen, wälirend die 
„Companhia Nacional de Navegação Costeiro,'" ohne 
jode Subvention ein ausgezeichnetes Unteniehinen 
•ívurde. - Ob a' nun verkauft oder verpachtet wird, 
das ist sehr gleichgültig, denn schlechter kann er 
schwerlich wei'den und interessant ist bei der gan- 
zen Sache nm' die Frage, wie die Regierung die 
konstitutionelle Bestimmung umgehen wird. Wird 
sie den Paragraphen übei'haupt außer acht lasse.n 
oder wird sie dazu einwilligen, daß das ausländi- 
sche Syndikat sich eines Strohmannes bedient. In 
beiden Fällen werden d « Syndika'shaeiser ein füi'ch- 
terliches Geschrei erheben, aber in Bezug auf den 
Lloyd werden sie doch nicht sagen können, daß 

jdie nationale Vens^altung sich anderswie als in Ver- 
' geudung und Bummelei bewähit habe. 

' Die verlorenen Milliarden. Der Balkan- 
krieg hat nicht niu* den beteiligten Völkeni große 
wiiiBchaftliche Verluste gebracht, sondern auch den 
Völkern, die irgendwelche kommerzitl e pd.r finan- 
zielle Beziehungen zu den Balkanländern unterhal- 
ten. Es ist klar, daß in Kriegszeiten dei' Handel 
mit den kriegführenden Nafonen lahmliegt und daß 

■ auch direkte Verluste erlitten werden, indem man- 
jche Häuser genötigt sind, ilu-e Zahlungen einzu- 
, stellen. Außerdem hat speziell dieser Krieg läh- 
' mend auf den gesamten Welthandel gewirkt, da man 
befürchtete, daß er das Vorspiel zu einem Welt- 
krieg sein werde. Wenn mw jedoch von fünfzehn 

' und zwanzig ^Milliarden spricht, die Europa ver- 



loren hätte, äo ist das ßörsenphantasie. An dei' Börse 
jsmd allei-din^s infolge der Panik, die namentlich 
m Paris und Wien groß war, fabelhafte Kui-sstiirze 
erfolgt. Hier handelt es sicli um Differenzen von 
Milliarden. Aber sind das wirklich Verluste? Un- 
Äßi'ea Erachtens nicht. Die Verluste im Böi-senspiel 
sind ja keine Verluste der Geaajntwirtschaft, so^n- 
dern nur Verluste des jeweiligen Inhabers der Pa- 
piere. Denn derjenige, der in Zeiten der Panik bil- 
lig kauft, gewinnt später bei steinenden Kursen das 
wieder, was der Verkäufer verloren hat, so daß 
ein Ausgleich erfolgt Und nicht einmal für die Ein- 
zelnen sind die Verluste eo groß, wie sie angegeben 
werden. Es verkauft nämlich nicht jeder bei sin- 
kenden Kursen, sondern wer die Papiere der Ren- 
ten wegen envwben hat und nicht zu Spekulations- 
zwecken, der bleibt ruliig darauf sitzen ,und war- 
tet ab,, bis der Kiu's wieder steigt. In den Angaben, 
die in die Presse diingen, ist der Verlust aber im- 
mer von der Gesamtsumme des betreffenden Paj)ie- 
res berechnet worden. "Wenn also z. B. eine Ser- 
ben anleihe von 5 Millionen Franken,, die auf 92 
stand, auf 78 sinktj so heißt es: die Inhaber der 
serbischen Anleilie erlitten einen Verlust von 700.000 
Fi'anken. In Wahrheit haben aber nm' diejenigen 
verloren, die zum Kurse von 92jg€kauft hatten und 
nun zu 78 verkauften. Sie machen aber nur einen 
verhältnismäJJig kleinen Teü der Inhaber der Ser- 
benanleihe aus. Und so geht es mit allen Papieren. 
Auf diese Weise entstehen dann die fabelhaften Mil- 
bardenziffern, mit denen in der Presse der fried- 
liebende Bürger geschreckt wird. Da ^vir ,auch in 
brasilianischen Zeitungen Betrachtungen über die 
Milliardenverluste fanden, schien es uns angebracht, 
einmal auf diese Tatsache hinzuweisen. Gewiß bringt 
der Balkankrieg, wie wü- anfangs schon sagten, der 
europäischen Wirtschaft schwere Verluste — zum 
Teil allerdings wieder ausgeglichen durch die 
schweren Preise, die die kiiegführenden Nationen 
für Kriegsbedarf aller Ait zahlen müssey, —, Ver- 
luste, die in die Hunderte von Millionen gehen. Aber 
von 15 und 20 Milliarden kann auch nicht im ent- 
ferntesten die Eede sein. 

D. Pedro II. in den Vereinigten Staa- 
ten. Im „Jornal do CJommeixão" veröffentlicht Hr. 
José Cwstodio Alves de Lima Erinnerungen an den 
Aufenthalt D. Pedros II. in den Vereinigten Staa- 
ten. Hen' Alves de Lima studierte zur Zeit der Welt- 
ausstellung von Philadelphia (1876) auf der Cor- 
nell-Universität und durfte den Kaiser und die "Kai- 
serin an Bord des Dampfers „Hevelius'" der Lim- 
poi*t und Holt-Linie begi-üßen, den das Hen-scher- 
paar zur Ueberfahrt najch den Staaten benutzte. Da- 
mals gab es noch wenige Brasilianer in Nordame- 
rika. Ihren Hauptsitz hatten sie in Ithaca, wo sie 
sich vorwiegend an Frederick Hartt anschlössen, 
den Schüler des berülmiten Agassiz. Es waren fast 
durchweg Pauüstaner, denen sich einige Mineiros 
angeschlossen hatten. Säo Paulo suchte schon da- 
mals enge Berührung mit den fiilu'enden Völkern 
des abendländischen Kulturkreises, um aus ihren 
Fortschritten füi' seine eigene Entwicklung Nutzen 
zu ziehen. Brasiliens Gesandter in Washington wai' 
Herr Carvalho Borges. Joaquim Nabuco verdiente 
fach als Legationssekretär eben die diplomatischen 
Sporen, schon damals wegen seiner männlichen 
Schönheit und seines Geistes ein Liebling der Wa- 
shingtoner Gesellschaft. In New York wirkte der 
jetzige Herausgeber des „JornaJ do CkDmmercio", 
Dr. José Cai-los Ilodriguee, als Herausgeber der 
illustrierten Zeitsclirift „Novo Mundo" und als Re- 
präsentant des brasilianischen Intellekts. Dr. Ro- 
driguee war es auch, der den jungen Studenten dem 
Kaiser vorteilte. „là war ungefähi' 11 Uhr abends/' 

so erzählt lleir Alves de Ijima, „als ich die Ehre 
hatte, den Kaiser zu begräßcii, der soeben Dr. José 
Carlos Rodi-igues umai'nit und ihm für die vielen 
Dienste gedankt hatte, die der Schriftsteller seil 
langem da di'außen dem Vaterlande leistete. Nach 
mir defilia'ten die hervon*agendsteii Persönlichkei- 
ten, die die Staaten damals aufzuweisen hatten . . . 
Was mich anbelangt, den einfachen Studenten aus 
einer unbekannten Familie des Paulistaiier Innern, 
so ÍMígnügte sich der Kaisei* nicht mit einer Höf- 
lichkeitsphrase. El- faßte mich bei beiden Händen, 
drückte mich an seine breite Brust,, so daß sein 
weißer Bart meinen Kopf streifte, ^grüßte mich 
mit Herzlichkeit und sagte mir mit jenei- Aufrich- 
tigkeit und jenem väterlichen AYohlwollen, das ilin 
so auszeichnete, daß er das Begrüßungstelegramm 
der Brasilianer an unsere Alma mater bereit? be- 
antwortet habe und daß er bedaiu'e, daß die Cor- 
nell-Univereität nicht in sein Reiseprogramm ein- 
geschlossen sei; aber er heiße diejenigen schon jetzt 
willkommen, die nach Vollendung ihrer Studien nach 
Brasilien zuinickzukehren gedächten. Ich empfand 
Stolz und Genugtumig bei diesen ennunternden Wor- 
ten des großen Brasilianers, dessen Xaiiie von den 
vielen Tausenden genannt wiu-de, die sich auf dem 
Madison-Square drängten, mn den Kaiscf wenig- 
stens von nahem zu sehen, wenn sie schon nicht 
mit ihm sprechen konnten. Noch heute steht mir 
joner Begeistemngstaumel lebendig vor Augen, ob- 
wohl 36 Jahre darüber vergangen sind. Der Jubel 
galt weniger dem Fürsten von G^ibliit, dem direk- 
ten Nachkommen der Kaiserin Maria Theresia, als 
vielmelir dem Südamerikaner mit den edlen Zügen, 
mit dem schönen Kopfe imd dem schneeweißen Bar- 
te, mit den einfachen, aW voniehmen Manieren, 
dem Manne, der mehrere Sprachen vollkommen be- 
herrschte und auf allen Gebieten des zeitgenössi- 
schen Lebens bewandert war, der in der erlesen- 
sten Gesellschaft durch seine hohe, majestätische 
und anziehende G^ta.lt auffiel . . . Während der drei 
Monate, die D. Pedro in den Vereinigten Staaten 
zubrachte, üben^aschte er alle durch die würdige 
und kOiTekte Art. seines Umganges. Er ließ nur 
Freunde und Verehrer zurück. Mit außerordentli- 
cher Greschicklichkeit wich er den zahlreichen Fra- 
gen aus, deren Beant^vortung die Parteien und die 
Regierung der Staaten hätte verletzen können in 
einer Zei^ da gei'ade der AVahlkampf zwischen Fil- 
den und Hayes tobte. Er besuchte jenes Land als 
einfacher Brasilianer, der sehea und lernen will, und 
zwar auf seine eigenen Kosten, indem er katego- 
risch alle Elii-en und Privilegien ablehnte, auf die 
er als Oberhaupt einei' befreundeten Nation An- 
sprach gehabt hätte. An der Seite von R-au Grant, 
der Gattin des Präsidenten, der seinerseits die Kai- 
serin fülirte, eröffnete er die Weltausstellung und 
setzte die Carliss-Maschine in Bewegung, damals 
die größte Maschine dei' Welt. Nachdem sie alle 
Staaten der Union vom Atlantic bis zum Pacific be- 
sucht hatten, begaben sich D. Pedro und D: The- 
reza Christina von New York aus nach Europa, 
und zwar an Bord des Dampfei's „Russia", der zu 
jener Zeit mit seinen 40C0 Tonnen das größte Schifif 
der Cunard-Linie wai'." "Wir glauben, daß dieser 
schlichte Bericht ein willkommenei- Beitrag zur Cha- 
rakteristik des unvergeßlichen Kaisers ist. 

Deutsch -evangelische Gemeinde Rio 
de Janeiro (Rua Menezes Vieira ant. Rua dos 
Inválidos Nr. 119): Jeden Sonntag Gottesdienst» 
vorm. 10 Uhr; am letzten Sf^nntag des Mönats * 
Abendgottesdienst um 71/2 Uhr. 
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Âllemanha Antarctica. 

Der Artikel, d(Mi gegen Ende November ein Mi- 
ster Unbekannt in der Londoner WocheJischnft 
„Spectator'" erscheinen ließ und in dem dieser edle 
Biite empfahl, dem europäischen Störenfried 
Deutschland zm* Befriedigung seines Ausdehnungs- 
dranges das „unermeßlich reiche und sehr schlecht 
regierte'" Brasilien zuzuweisen — dieser durchsich- 
tig duimne Artikel hat in Brasilien wü'kUcli Gläu- 
bige gèfunden. Oder wenigstens Leute, die so .ta- 
ten, als ob sie die Ausfülunmgen des Mister Unbe- 
kannt für ernst nähmen, und die freudig den Anlaß 
benutzten, mn wieder eine kleine Deutschenhetze 
zu inszenieren. Zui- Elire unserer lusobrasilianischen 
imndsleute sei jedoch gesagt, daß diese Gläubigen 
oder Scheingläubigen erheblich in der Minderheit 
blieben. Die Zeiten sind vortiber, wo der Popanz 
der deutschen Gefalu* Jedesmal ganz Lusobrasilien 
erbeben machte, wenn es ii;gendwo in Pai*is, Lon- 
don oder New York den guten Freunden Deutsch- 
lands gefiel, uns damit zu sclu'ccken. Heute weiß die 
Mehrheit unseres Volkes, daß man In England, 
Frankreich und Nordamerika immer dann mit der 
lieutscnen Gefahr opei'iert, wenn man eigene b5sc 
Absichten verbergen oder den HandeJ des unbeque- 
men Konkiurenteo stören will. 

Wir hätten also das Geschrei diesmal auf sich 
benähen lassen können, wenn nicht die „Gazeta de 
Noticias", die sich zur Wahning unserer heiligsten 
Güter bemfen fühlte, so weit gegangen wäre, eine 
Karte des „antai'ktischen Deutschlands'' zu veröi- 
fentlichen und wenn nicht im selben Blatte Dr. Gama 
Ilosa unter Berufung auf seine Eigenschaft als frü- 
hei'er Gouvei*neur von Santa Catharina haai-sträu- 
bende Deutschenfressereien vom Staphel gelassen 
hätte. Eine solche authentisch ausseliende Kai'te und 
das "Wort eines angeblichen Kenners der Verhält- 
nisse machen natürlich auf den gutgläubigen Leser 
Eindruck und lassen das Bedenken in ihm aufstei- 
gen, ob denn nicht doch an der Sache etwas Wah- 
res sei. 

Leiter der „Gazeta de Noticias'" ist Hen- Paulo 
Barreto, der unter dem Pseudonjnn João do Eio zu 
den Zieixlen unseres zeitgenössischen Schrifttmns ge- 
hört. Von einem Manne von seiner intellektuellen 
Kultiu- sollte man eigentlich ei*\varten, daß er ^ie 
Spalten seines Blattes nicht dem kondensierten Blöd- 
sinn öffne, der doi*t am 26. v. M. produziei-t. wurde 
unter der Uebersclmft „Genna,nophile Entgleisun- 
gen von KoiTesjwndcnten des „Expectator'" in Lon- 
don — Der europäische Frieden und die Besetzuncr 
Brasiliens — Die Utopie von jler „deutsch-gefaif 
und die deutschen Karten, die das Antarktische 
Deutschland verzeichnen —- Schüjzenvereine, Leh- 
rer und Mönche . . . "Und wcjui es noch bei dem 
Blödsinn geblieben wäre! Aber es wü'd auch mit 
frecher Stim gelogen, im Vertrauen daa-auf, daß der 
Leser die Unwahrheit doch nie feststellen kann. Zum 
Beispiel: „Es ist nötig, immer wieder zu wieder- 
holen, daß Deutschland seine Prätentionen (auf Bra- 
silien) niemals ernstlich abgestritten hat. Ln Eeichs- 
tag sind unzählige Stimmen laut geworden, die die 
schleunige Vei*w"irklichung des alldeutschen Ideals 
fordern Zum mindesten vei'langen sie die um- 
gehende Organisation dessen, was auf geAvissen deut- 
schen Kai-ten als „Antai-ktisches Deutschland'" l>e- 
zeichnet wird. Dor Best (und das geht nicht nur 
uns, sondern auch die Argentinier und die Uniguay- 
,aner. an) bleibt für später." Es ist ein wahres Wunder, 
daß die „Gazeta de Noticias" nicht gleich aufs Ganze 
geht und auch Paraguay, Chile, Bolivien, Peni,.Ecu- 
ador. Columbien und Venezuela als von der deut- 

schen G^falu- bedroht bezeichnet. Auf ein bißclieii 
Lüge mehr oder weniger kommt es wirklich nicht 
an: 

Die reproduzierte Karte dei' „Aüemanha Antarc- 
tica" ist natürlich eine freche Fälschung, die ein 
anständiges Blatt nicht begehen sollte. Nebenbei ist 
die Fälschung auch herzlich dumm, denn jetler, dej- 
seine Augen zu gebrauchen weiß, sieht, daß Gren- 
zen und Schrift der „Allemanha Antarctica'' mit der 
untergelegten Karte nichts zu tun haben^ sondern- 
eigens für die Reproduktion in der „Gazeta de No- 
ticias" nachträglich eingezeichnet wurden; Wir ha- 
ben schon einmal, vor etwa Jalu'esfiist, demjeini- 
gen eine Belohnung von einem Conto de Reis ver- 
sprochen, der uns eine deutsche Originalkarte der 
„Allemanha Antarctica'" beibringen Avürde. Diese 
Belohnung hat sich bis heute noch niemand vei'- 
rlicnt, aus dem einfachen Gnmde. weil die beriich- 
tigte Karte gai' nicht existiert. 

Sich selbst übertroffen hat aber di-e „Gazeta de 
Noticias" am nächsten Tage, als sie Dr. Gama Rosa 
interviewen ließ. Dr. Gama Rosa ist der Leitartik- 
ler der ,,Folha do Dia'", des Blattes des Deputieiten 
und Mehi'heitsfülu'ers Fonsieca Hermes, Bruder des 
Bundespräsidenten. Er war unter dem KaiseareieJi 
Gouverneur vei-schiedener der damaligen Provin- 
zen, eine Zeitlang auch der Provinz Santa Catha- 
rina. Diese seine Statthaltei^schaft in Santa Catha- 
rina dauerte nicht ganz zwei Jahi*e und liegt mehr 
als drei Jahrzehnte zui'ück. Genug, IleiT Gama Rosa, 
leitet dai'aus den Anspruch auf intime Kenntnis nicht 
etwa nui* der Catliarinenser, sondern der Deutsch- 
l-rasilianer im allgemeinen und sogar der Deutschen 
ab und wird in der Unterschi'ift des Porträts, das 
das Interview begleitet, dem Publikum als „über- 
zeugter Gennanophobe" vorgestellt. Diese Bezeich- 
nung ist 'freilich nicht geeignet, den Hemi als ver- 
trauenswüixügen Gewährsmann hinzustellen, denn 
wer sich zum Deutschenhaß bekennt, von dem kann 
man unmöglich ein unpai"teiisches Urteil ül>er die 
Brasilianer deutscher Abkunft ei'waaien. 

Ebensowenig verti-auenswürdig ist die Quelle, aus 
der IleiT Gama Rosa seine Kenntnis geschöpft hat. 
Was er nämlich als eigene Beobachtung bezeichnet, 
das ist herzlich unbedeutend. Es beschränkt sich da- 
rauf, daß die Cathaiinenser Deutschbrasilianer sich 
der Annahme nationaler Ideen und Sitten wider- 
setzt hätten. Um welche Ideen und Sitten es sich 
handelte,-das ven'ät jjei' Hen* Exgx)uverneur klüg- 
lich nicht. Vielleiclit wollten die Blumenauer sich 
nicht davon überzeugen, daß Brasilien durch die 
Rassemnischung groß werde, und weigerten sich 
deshalb, Mischehen mit li^ern einzugehen. Und den 
Joinvillensern hat möglicherweise nicht eingeleuch- 
tet, daß Käse mit Marmelade eine Delikatesse sei. 
Mit der eigenen Beobachtung scheint es also nicht 
weit bw zu sein. Dafür hat Hen- G^ama Rosa sich 
um so eingehender von Gewährsleuten infonniei'en 
lassen, die man allerdings als besondere unpartei- 
isch und kompetent empfehlen kann, der sich übei" 
die Deutschbrasilianer untemchten Avill. Hen- Ga- 
ma Rosa sagt wörtlich: „Ich erliielt genaue und ein- 
gehende Infonnationen von den Renegaten und 
Réfugiés des Alldeutschtunis, welche da- 
mals den größten Teil der Catharinensei" liberalen 
Partei bildeten." Es ist noch iimner Renegatenart 
gewesen, das was sie verleugnet haben, auch zu 
beschimpfen und herabzusetzen. Wenn Herr Gama 
Rosa diesen Leuten wirklich ijeglaubt und auf ihren 
Bei'ichten sein Urteil aufgelwut- hat, dann kann er 
uns leid tun. 

Leid tut uns aber auch Herr Paulo Ban'eto, Hei'- 
ausgeber der „Gazeta de Noticias'" und Mitglied der 
Academia Brasileira de Letras, daß er sein Blati 
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zu einer so haltíosen und böswilligen Hetze her-i einhalten. Sonst wären sie den aaideren Mächten pr.i 
gibt. Fragt man nach dem Beweggrunde, so kann gegeben, von denen viele von der Hoffnu^ auf hi- 
man ihn in einem Leitartikel finden, den die „Tri- storische Revanchen leben. Die zweite Erwägung 
buna" unter dem Titel „Ein alter Popanz" am sei- ist die fas^ unüberaindliche Schwierigkeit ameri- 
ben Nachmittag veröffentlichte, an dessen Morgen 
der erste Hetzartikel der Gazeta de Noticias'' er- 
schienen war. Es scheint uns nicht überflüssig, die 
Ausführungen des dem fiüheren Bundespräsidenten 
Dr. Nilo Peçanha nahestehenden Blattes wiederzu- 
geben. Die „Ti'ibuna'" schreibt: 

„Weil der Londoner „Spectator'" die Hypothese 
aufstellte, daß Brasilien das geeignete Feld für die 
Ausdehnung des Deutschen Eeiches sei, geraten die 
eingeborenen Patrioten in Aufz'uhr und stoßen wut- 
entbrannt nationale Racheschreie aus. Das Londo- 
ner Blatt meinte, Europa könne seine Ruhe vor den 
ewigen Kriegsfanfaren des Kaisers finden, wenn es 
die kriegerischen Instinkte des neuen Deutschland 
auf Südamerika und besonders auf unser Land ab- 
lenke. Das ist eine Meinung wie jede andere, der 
jede Autorität fehlt und die keine Absichten und 

kanischer Eroberungen für ein europäisches Land. 
"Wenn England und Italien imgehem'e Qpfei* brin- 
gen mußten, um den Ti-ansvaal und Lybien zu er- 
obern, so kann man sich vorstellen, was die Ei*- 
oberung eines Landes wie des unsrigen kosten wür- 
de, das nicht nur ganz andere Widerstandsmöglich- 
keiten besitzt, sondei'n auch auf die Solidarität der 
anderen Nationen Ameiikas rechnen könnte, die ja 
ebenfalls bedix)ht wären. Es liegt also kein Grund 
zum Alann und zum Schrecken vor. Die deut- 
sche Gefahr ist heute genau so wie ge- 
stern eine Blague, die nur von denen aus- 
genutzt wird, die ihren glühenden Pa- 
triotismus zu Markte bringen wollen." 

Die ganze Hetze hat aber auch ihre humoristiscju- 
Seite .Die Bundesreg-ierang — luid nicht niu' 
gegenwärtige — ist eifiig bemülit, deutsche Eiuwa^- 

Tendenzcn der europäischen Diplomatie wiedergibt, derer ins Land zu ziehen, weil sie in i i -.eii ein Un- 
ihr traten sofort andere entgegen, die nachwiesen, ' schätzbares Element ITu- die Entwicklung iVasiliens 
daß die Anregung einfach absurd sei. Trotzdem 
weckt der Vorschlag des „Spectatoi''' noch immer 
lebhaften "Widerhall in den I^j-eisen ' derjenigen 
Landsleute, die den Patriotismus zum 
Zweck sensationeller und lärmender Pu- 
blikationen kultivieren. Man spricht Wie- 
da' entsetzt von der deutschen Gefahr, dem berühm- 
ten Po^panz der vorigen Generation, den wir jetzt 
längst erledigt glaubten. Aber worauf berufen sich 
denn die pessimistischen Patrioten, um in die Welt 
hinauszubrüllen, daß der mächtige Adler der Ho- 
henzollcrn seine Fänge öffne, um Brasilien zu er- 
greifen? Etwa nui* auf die mehr oder weniger hu- 
monstischen Phantasien des Londoner Blattes? Das 
scheint uns tatsächlich der Fall zu sein. AVenigstens 
gibt es keine plausiblen Tatsachen, die diese Rück- 
kehr zur Alarmpolitik wegen der sogenannten Ger- 
manisienang Südbrasiliens rechtfertigen. Die Logik 
der Tatsachen, die Lehre der Zeit, die Entwicklung 
des Nationalbewußtseins selbst vernichteten nach 
und nach alle die Lügen, die erfunden waren, um uns 
fürchten zu machen, Deutschland bereite mit Hilfe 
seiner Einwanderer die langsame, aber sichere Er- 
oberung unseres Vaterlandes vor. In Wirklichkeit 
passen -sich die deutschen Kolonisten Südbrasiliens 
unserem Milieu vollkommen an, wenn sie auch, was 
natürlich ist, Gewohnheiten aus i'.irem Heimatlande 
beibehalten. Niemand, der die deutsche Bevölkerung 
von Paraná, Sant-a Catharina und Rio Grande do Sul 
kennt, kann in gutem Glauben behaupten, daß sie 
eine Gefahr für die Einheit unseres Volkes bilden. . . 
Wir können mit der Sicherheit, die auf der genauen 
Kenntnis der Ideen der deutschen Kolonien des Sü- 
dens beruht, versichern, daß dort nirgends der 
Wunsch herrscht, die brasilianische Hen-schaft mit 
der deutschen zu vertauschen. Sie wellen mit ihrer 
alten Heimat nur wirtschaftliche Beziehungen un- 
terhalten, und das kann uns nicht nur nicht scha- 
den, sondern ist für unser Land im Gegenteil ein 
schätzbares Element des Fortschritts. 

„Was die Furcht anbelangt, Deutschland werde 
sich in das Abenteuer eines Eroberungskrieges in 
Südamerika stürzen, so ist sie kindlich. Man kann 
sogar sagen, daß das eine Frage des gesunden Men- 
achenverstandes ist. Es sind da zwei wichtige Um- 
stände in Betracht zu ziehen. Erstens kann keine eu- 
ropäische Großmacht den größeren Teil ihrer mi- 
litärischen Machtmittel für Unternehmungen dieser 
Art in einem anderen Erdteil treimachen. Sie alle 
bedürfen ihrer furchtbaren Rüstungen daheim^ denn 
pur so wird der Friede in der Alten Welt aufrecht 

erkannt hat. Das gleiche tun die S:<aat3regicningenj 
die sich mit der Kolonisation abgeben, voi' allem 
die von S. Paulo. Ob Herr Paulo Barreto die von 
ihm so sehr verelirten Staatsmänner von S. Paulo Und 
ob Herr Gama Rosa die von ihm nicht minder ver- 
ehrten Buiidesleiter für so blind oder für so unpa- 
triotisch hält, daß sie trotz der fm'chtbai'en deutschen 
Gefalir deutsche Einwanderer werben, diese Frag^ 
wx)llen wii- nicht entscheiden- Aber' wir vei'steh^ji 
die Politik der deutschen Regierung nicht, die ge- 
rade das Gegenteil tut, was sie ziu- Vorbereitung der 
Eixiberung Brasiliens tun müßte. Statt die die von Un- 
seren Regierungen gewünschte Einwandening Deut- 
scher nach Ki'äiten zu fördern, ist sie im Gegen- 
teil bestrebt, die Leute nach Ost- und Südwestafri^ 
zu dirigieren. Ja noch nicht einmal zur völligen 
Aufhebung des in keiner Weise nielu' berechtigt®« 
von der Heydt'schen Reskiipts hat sie sich verstan- 
den. Ebenso widersinnig — immer vom Standpunkt 
der geplanten Eroberung Brasiliens aus — lundelt 
sie in militärischen Dingen- S:att sich die Ausbil- 
dung der Catliaiinenser Schützenverein« angelegen 
sein zu lassen, die doch die Vorti"uppen der deut- 
schen Invasionsai-mee bilden sollen, liefert sie dem 
Bundeslieer und den PolizeitiUppen der verschiede- 
nen SLaaten Waffen Uj^d Munition, erkläit sie sich 
bereit, eine Instruktions- und Organisationsmission 
für unsere Armee zur Vei'fügimg zu stellen. Zweifel- 
los wüie sie auch nicht abgeneigt, der Fordeiixng 
des „Jornal do Commeicio" zu entspreche^ und auch 
Mai ineinsüniktem-e zu entsenden- Die „Gaze.a de 
Noticias" und Herr Gama Rosa haben vergessen, die- 
sen Widerspruch aufzuklären. "\\'ir woile" ihnen zu 
Hilfe kommen. Deutscliland möchte unsere Militär-, 
macht auf eine achtungsweite Höhe bringe,.,, damit 
ihm später der Sieg nicht zu leicht wird; denn an 
leichten Siegen liegt ihm nichts: wo bliebe da der 
Rulim? ! 

Kaiselr-Borax 

Zum tägl. Gebrauch im Bad und Waschwasser. 
Kaiser-Borax Ut das mildeste und gesündeste Verschän<?ruDg<i 
mittel für die Haut, macht das XVac-ser weich, heilt rauhe und | 
unreine Haut, macht ein iart und weiß und beseitigt jedrn tlLcln 
Geruch. Ein Bad mit Ka'scr.Borax nach starker Schweifialjsonijor- 
ung wixkt sehr erfrischend und anregend. Nur echi in roten Cartoni. 

Kaiser - ,k.ui-ax - erstklassige Toaletseile. 
Alleiniger Fabrikant Heinrich Mack In Ulma. D. 



Aus Oesterreich Ungarn. 

(Von unserem L-Spezáal-Berichterstatter.) 
Das Expose des Ministers. — Der BalKankampf 

— T'io si'liia ende Diplomatie - Albanien — Die Tn 
teressen Oeetorreict s am Hall-an — fin Vortrag Har 
dens. — Die slowenische Obstruktion. — Die Ziistindo 
in Kroatien. — Das ungarisol e Gegeni ariament — 
Ein neuer Gesandter für firasilien — Die Fleisch- 
teuerung. — Hofburgt' rater. — Wiener Musikfest 
woct e, 

Wien, 12. November 1912. 
Ea geschieht zum ersten Male, daß die zur Be- 

ratung der gemeinsamen Aiigelegenheitcn der Mo- 
narchie eingesetzten Delegationen in so kurzen In- 
tervallen ^.gen. Die Delegationen, die cdgentlich 
nichts anderes sind, als \t>m unga ischen und öster- 
reichischen Parlament gewählte Ausschüsse, treten 
jähi'lich einmal zm- Erledigung des gemeinsamen 
Budgets zusammen. Gemeinsam sind die Ausgaben 
für das Heer und die Marine, für die diplomatischen 
und Konsularvei-tretungen im Auslande und die Bos- 
nien und die Herzegowina betreffenden Angelegen- 
heiten, da diese im Jahre 1908 annektierten neuen 
Reichslande einen l\il der Gesamtmonarchie bil- 
den. Durch verschiedene Zwisclienfälle, insbeson- 
dere durch die im ungarischen Parlament tobende 
Obstruktion war es jedoch nicht möglich, daß die 
Delegationen, die das Budget für das Jahr 1912 
zu genehmigen haben, vor Oktober zusammentra- 
ten. Es ist sonst üblich, daß die Budgetbewi'.ligung 
vor Beginn des Kalenderjahres erfolgt, damit kein 
ex lex-Zustand eintritt und dieser Gepflogenheit zu- 
folge traten die Delegationen vor wenigen Tagen 
abermals zusammen, um das Budget für das Jahr 
1913 zu votieren. Diesmal tagen die Delegationen 
wieder in der ungarischen Hauptstadt Budapest. Die 
Delegationen wurden diesmal mit einem Exposá des 
Ministers Grafen Berehtokl ei*öffnet, das natür- 
lich die für OesteiTeich-Ungarn brennendste Frage, 
die Balkanfrage, behandelte. Sowohl das Exposé des 
Ministers als auch die am nächsten Tage gehaltene 
Thronrede des Kaisen -waren vom friedlichen Gei:t 
durchdnmgen, wenn auch der Emst der Situation 
aus den Worten herausklang. Der Niederbruch der 
Türkei und der Siegeszug der verbündet?n Balkan- 
völker haben hier, wie allerorten, völlig überrascht. 
Kein Mensch rechnete mit einem Sieg der B^^lkaJi- 
staaten, da man die türkische Annee für außer- 
ordentlich tücht-g und den Armeen der Balkanstaa- 
fcen weit überlegen hielt. AVährend sich die Serben, 
Montenegriner, Bulgaren und Griechen für den Ent- 
scheidungskampf vorbereiteten, schlief die europä- 
ische Diplomatie und ließ sich durch süßliche lle- 
densai-ten einlullen. Ebenso wie im inissisch-japa- 
nischen Krieg die Diplomatie vollständig versagte 
und die Welt von den japanischen Forlschritten ül>2i'- 
rascht wurde, gerade so hat die Diplomatie weder 
die tüi'kische Mißwirtschaft noch 'die Rüstungen der 
Balkanstaaten bemerkt. Das türkische Debacle ist 
auch gleichzeitig ein Debacle der Diplomatie, die 
nun bis auf die Knochen blamiert dasteht. Für un« 
in Oesterreich ist die Balkanfrage, die nun durch 
den Krieg kräftig aufgeworfen wiixl, eine Lebens- 
fi'age. Unsere ganze wirtschaftliche Entwicklung 
hängt TOn den im Orient herrschenden Verhältni.s- 
sen ab, im.ser Export ist zumeist auf die Balkan- 
ländei' angewiesen, so daß jede Verändeiimg da- 
selbst von schwerwiegender Tragw^eite für uns wer- 
den kann. Insbesondere Serbien, welches' vor 4 Jah- 
ren nm' mit knapper Not einem Kiiage mit Oestcr- 
reich-Ungai'n entging, spannt seine Forderungen so 
hoch, daß ein Interessenkonflikt mit der österrei- 
chisch-ungarischen Monai'chie fast unausweichlich 
ist. Serbien wünscht einen Hafen im adriatischen 

jMeei', der nur von Albanien, der türkischen an das 
^ adriatische Meer grenzenden Provinz, genommen 
I werden könnte. Wenn jedoch Albanien von einer 
feindlichen Macht beherrscht wird, so erscheint die 
Verbindung zwischen der Adria und dem Mittel- 
meere gefährdet. Außerdem ist es eine Le- 
bensfrage für Oesterreich, daß es den Weg nach 
dem Hafen im ägäischen Meere, Saloniki, freibe- 
kommt, daß der Monarchie das Recht zusteht. Kom- 
munikationen dorthin zu leiten. Es wii'd das Haupt- 
gewicht bei den Friedensverhandlungen darauf ge- 
legt werden, eine neutrale Zone zu schaffen, damit 

jdie großen wirtschaftlichen Interessen Oesterreichs 
I gewahrt werden. Von den Arsprüchen, die d e Bal- 
i kanstaaten und insbesondere Serbien erheben, wird 
1 es abhängen, ob der Frieden auch weiterhin erhal- 
iten bleibt. Obwohl in Oesterreich allgemein der F ie- 
[den gewünscht wird und sowohl die industnellen 
jwie gewerblichen Kreise diesbezügliche Petitionen 
und Rerjoiutior.en be" j'd~m Anlasse beschlie"' n. rie 

jSorialr e o'iraten obendr.in 'A'o str v.> s mml ngea 
einberufen, die sich für den Frieden aussprechen, 
ist die Situation doch sehr ernst und wird viel von 

, der Geschicklichkeit der Eiolomatie abhängen. N^'ch 
den Proben der letzten Zeit ist die Hoffnung aller- 
dings nicht groß. Sehr unangenehm berührt liier 
die Haltung Frankreichs, das sich zum Sprachrohr 
der i*ussischen Wünsche macht. In Budapest, wo- 
hin der Hofstaat des Kaisers anläßlich der Dele- 
gationstagung verlegt wurde, finden wichtige Kon- 
ferenzen statt. Der Thrcnfo'g~r, der Kriegsninister 
und der Generalstabschef haben sich dahin bege- 
ben und auch der deutsche Botschafter am öster- 
reichischen Hofe, HeiT von Tschirschky hat dort, 
momentan seinen Aufenthalt genommen. Die Ent- 
scheidungeu) d e getroffen weiden, shid schwcr.,le- 
gender Natur. Oesterreich wünscht ein autonomes 
Albanien, über dessen katholische Einwohner es das 
Protektorat ausübt, während die Balkanstaaten es 
untereinander aufteilen wollen. Nun hat auch Ita- 
lien ein Interesse an der uneingeschränkten Erhal- 
tung dieses Gebietes, das ais neutrales Land erkl.'rt 
werden soll. Der Marsch der S.rben na«h dem Ha- 
fen Durazzo und die Absicht^ diesen Hafen zu be- 
halten, führt zu Komplikationen, die, wenn sie nicht 
im Keime erstickt werden, leicht einen Weltkrieg 
entfachen können. Rußland facht als intimer Geg- 
ner Oesterreichs die serbischen Asi iratioren an uid 
das macht die Sache wesentlich schlechter. Wohl 
will man den Serben einen ägäischen Hafen zugeste- 
hen, aber dagegen wehrt sich wieder Buigirien, d.as' 
den Hauptanteil der zeretückelten Türkei erhalten 
wird. Um zwischen Seibien und Oesterreich zu ver- 
mitteln, hat Bulgarien seinen Sobranjepräsidenten 
Danjew nach Budapest entsendet, der auch vom 
Kaiser Franz Joseph in Audienz empfangen wurde 
und in mehrfachen Konferenzen mit dem österrei- 
chischen Minister des Aeußern einen Mittelweg zu 
finden sucht, damit den Wünschen Serbiens nach 
Möglichkeit entgegengekommen werde, ohne die Le- 
bensinteressen Oesterreichs zu gefährden. Sa viel 
steht fest, daß Oe-t.rreich unter keinen Umständen 
die Festsetzung der Serben an der Adria zulassen 
wird, da im letzteren Falle die Russen einen Slü'z- 
])unkt erhalten würden, der die Aktionsfreiheit 
OesteiTeichs zur See wesentlich beschränken wür- 
de. Das Duell wird jetzt scheinbar zwischen Ser- 
bien und Oesterreich, in Wirklichkeit jedoch zwi- 
schen Rußland und Oesterreich ausgefcchten. 

Der Berliner Schriftsteller Maximilian Hardcn 
hat vor wenigen Tagen in Wien einen überaus geist- 
reichen Vortrag über den Balkankampf g h Itc, in 
welchem er mit geschickter Hand die iVden bloß- 
legt, die zum Balkankrieg fülirten und die Balkan- 



interesaen der einzelnen Großinä^ilite g'emiu vei l'olgl. 
fti Wirklichkeit ^v-llxl ein Kampf per pix)cura em- 
zolnei- Großmächte geführt, von denen sicli einige 
arg veiTechnet hatten. Er legt die Notwendigkeit 
fiü' Oesteireich-Ungai-n dai', einen freien Zugang 
na.ch dem Hafen Saloniki im ägäischen Meere zu 
erlangen und meint, daß nunmehr ein großes Hin- 
gen ZAvischen den germanischen und slawischen 
Stämmen anheben werde. Jetzt sei die Situation für 
Oesterreich-Ungarn günstig, da Rußland kamii vor 
anderthalb Jahren kriegsbereit sein dürfte und es 
sei besser jetzt, da die Gelegenlieit für uns günstig 
sei, den Krieg zxi führen, als zu späterer Zeit, bis 
Rußland sich wes.enüich gekräftigt haben wird. Die 
Entscheidung sei nm' hinausgesclioben und es wäre 
besser, jetzt einen Krie^ unter günstigen Umstän- 
den zu führen, als ,es unseren Enkeln ü)xn-lassen, 
den unvermeidlichen K'iieg unter schlechteren Ver- 
hältnissen dui'chzukämpfen. Er meint. Jeder Kamjif 
ist gerecht, der nm' vermieden werden kann dadurch, 
daß naaxi sich selbst entwiü'digt oder daß man zwar 
den Schein wahrt, aber die Zulcunft seiner Enkel 
preisgibt. Das ist eine deutliche Herausforderung, 
einen kräftigen Willen zix bekunden und sich nicht 
oinschüchtern zu lassen. 

Die gegenwärtig dominierende äußere Politik 
drängt die innere Politik in beiden Reichshälfton dei - 
zeit in den Hintergrund. Im österreichischen Parla- 
ment.wütet ein Streit um die Person des Jivstizmini- 
•sters Dr. von Hochenburgev, der diu'ch einen Er- 
laß, den er an die Gericlite herausgegeben hat, sich 
die Feindschaft der Tschechen 7.ugezogen hat und 
die nun alles aufbieten, um ihn zu stürzen. Trotz- 
dem der Justizmijiister dem Erlasse wiederholt Kom- 
mentare folgen ließ, die auf das tschechische Natio- 
nalompfinden gebührend Rücksicht nehmen, ist es 
doch nicht gelungen, die Tschechen zu besänftigen. 
Die Deutschen andererseits v. iüxlen die Ausschiffung 
des Justizministers aus dem Jünisterium als einen 
Casus belli beti-achten, so daß der Ministerpräsi- 
dent in der Debatte, die sich über den Ei'laii im 
Abgeordnetenhause entspann, eine Haltung einnahm, 
die allen Teilen gerecht werden ^^'ollte. Vermutlich 
dürfte die Debatte nicht ohne Einfluß auf die 
deutsch-böhmischen Aus^leichsverhandlungen blei- 
ben, die ohnehin luulit vom Fleck kommen wollen, 
[m Budgctausschuß haben die Slowenen mit der Ob- 
stiaiktion eingesetzt, die zu läniienden Auftritten 
fühi-te. Die Ursache der jetzt so modernen Obstnik- 
tion lag nicht etwa in einer MifJstimmung gegen 
die Regierung, sondern weil in Kroatien, das zur un- 
garischen Rcichshälfte gehört und über welclaes we- 
der die östen'eichische Regierung noch das öster- 
reichische Parlament verfassungsmäßig die gering- 
ste Ingerenz ausüben können, die verfassungsmäs- 
sigen Rechte zum Teile ^stiert sind und an Stelle 
des kroatischen Landtages mit dem Banus (Statt- 
halter) an der Spitze ein königlicher Kommissär 
regiert. Die Slowenen wollen auf diese Weise 
einen Druck ausüben und die Hei-stellung- verfas- 
sungsmäßiger Zustände in lü-oatien ei-wirken. Ob- 
wohl sämtliche im Budgetsusschuß vertretenen poli- 
tischen Parteien eine Ei'klärung beschließen woll- 
ten, in welcher der Wunsch nach einer Ordnung in 
Kroatien ausgesprochen und die derzeitige dcrt ein- 
geschlagene Richtiuig als für die,Monarchie schäd- 
lich erklärt wird, das weitgehendste, was das Par- 
lament überhaupt zu tun vermag, gaben sich die 
Slowenen doch nicht zufrieden und setzten die Ob- 
stniktion fort, die allerdings durch eine bis zum 
rrtlhen Morgen dauernde Pennanenxsitzung gebro- 
chen wurde. 

in Ungarn viud die inueiix>litischen Verhältuissc 
inuner no<'h ungeklärt. Bei der neuerlichen Eröffnung 

deis Ueichstiig's natun die Opposition überhaupt nicht 
mehr teil, da ein militärischer Kordon um das Par- 
lament gezogen wiw und uur die sticht ausgeschlos- 
senen oppositionellen Abgeordnete" eingelassen wur- 
den. Es tagte demnach ei" Rumpri)arlanient. Die 
Opposition mll v.w dem Auskunltsmitiel eines Ge- 
genparlaments greifen, um dieselben UegeuStä"d<>, 
die im ungarischen Parlament behandelt werden, 
zu diskutieren. Die politische Spannung ist aber 
derart groß, daß die Gegensätze zwischen Opposition 
und Regieningspartei und alle Maßnahmen der erste- 
ren, die auf Effekt berechnet sind, gegenwärtig wir- 
kung-slos abprallen wüi^den. Das hat auch die OpiK)si- 
tion, die aus durchwegs patriotischen und vielen auch 
im Auslande hochangesehenen Männern besteht, ein- 
gesehen und sich blos darauf beschränkt, in einem 
Cominuniqué ihren Reclitsstandpuukt zu präcisieren, 
ohne zu theatralischen Effekte", wie sie sie bei der 
vorletzten Delegationströffnuug in Wie" inszeniert 
hat, zu greifen. Im Gegenteil mehren sich selbst in 
oppositionellen Kreise" Stimmen, die angesichts der 
drohenden Sohwierigkeite" in der äußeren Politik, 
ein gemeinsames Vorgehen aller Pai~teien wünsche". 

Für Brasilien wurde in der Perso" des lleriii 
Fivinz Kolossa ein neuer Gesandter erna"nt Herr 
Kolossa, der erac im 44. Lebensjahre steht und. ei"e 
/ziemlich schi'me Karriere geinaclit hat, war in de" 
verschiedensten Iligenschaften bei der Botschaft in 
Konstantinopel seit dem Jalu'e 1892 tätig uhd liat 
die diplomatischen Stufengrade Iis zum Legatio"s- 
rat dank sei"er besonderen Fähigkeiten ""d außer- 
ordentlichen Verwendbarkeit rasch zurückgelegt. Er 
ei'freut sich dank seines feinen Taktes und unge- 
zwungener Liebenswürdigkeit in allen Kreisen, die 
Gelegenheit hatten, mit ilmi in Verbindung zu tre- 
ten, der größten Sympathien. Die Wahl w;u* eine 
sehr glückliche und er dürfte sich auch in seinem 
neuen Amt, das ihm den Rang eines ;iußeroixient- 
lichen Gesandten und bevollmächtigten Ministers 
bringt, bald die ungeteilten Sympathien erringen. 
Seinen Landsleuten dürfte er gewiß von großem Nut- 

' zen sein. 
Das Fleisch wird immer teurei'! Dtis ist der Schrek- 

kensruf aller Hausfrauen und der in bescheidene" 
Verhältnissen lebe"den'Beamten, fixe" Be- 
zügen rechne" müssen- Der Schutz, den Agra- 
rier genießen, bringt es mit sich, daß nur ein be- 
grenztes' Kontingent von Schlachtvieh ei"gcfüin-t 
werden darf, während die Ausfuhr unbegrenzt ist. 
Die Folge davon ist, daß auch Vieh ausgeführt wird 
und gerade das' bester Qualität, während wenig 
hereinkommt. Die Aufzucht ist gering, weil die Agra- 
rier alle's daran setzen, das Vieh zu verteuer" Und 
den Markt nur spärlich /.u beschicke" Und das Volk 
hat das Nachsehen. wurde wiederholt die Oeff- 
nung der Grenzen gegen Serbie" für Einfühlung von 
Vieh und Fleisch sowie die Einfühni"g von argen- 
tinischein Gefrieiileisch verlangt, doch wm-de" ve- 
terinäiTiolizeiliche Bedenke" geltend gemacht, die 
natürlich nm' ei" Vonvand sind, um de" Agrariern 
gefällig zu sein. Da das Fleisch aber fast von Mo"a.1 
zu Monat teurer wüxl, Gemeinde" und Körperschaf- 
ten bei der Regierung petitionieren, um'der Fleisth- 
teuerung abzulielfen, hat sich das ,Ministerium des 
Innern entschlossen eine Kommission einzusetzen, um 
zu prüfen, auf welche AA'eise das Fleisch verbilligt 
werden könnte. Bis diese Kommission niit ihren Be- 
ratungen fertig ist, dürfte" schon viele Hungei-s 
gestorben sein. 

Dem AViener Hofburgt.heater, dem nach dem Ab- 
leben des Dü'ektors Alfred Freilierrn vo" Berg\;r 
in der Person des Oberregisseiu-s und Hoftburgschau- 
spielers und bekannten Komikers Hugo Thimig 
ein pj-ovisorischer Leitei" gegelieii wurde, soll "tui 



in der gleichen PeiW^ ein definitiver Direktöi' er- vollendete Kanal von Aa'asronien nach Katalo^^ien hat. 
btehen. Aua verschiedeueii Anzeichen, i^hesondere infiffesamt 35 Millionen Pesetas versichlungen. 
daraus, daß Herr Thiraig seine beliebtesten Eollei^ Bin Tiroler Musikfest 1913. Im April 1918 
an Kollegen weitergibt, was ei"^ Schauspieler und sei wird in Bozen aus Anlaß der Einweihung einer Ge- 
er noch so stark beschäftigt, bekanntlich nie frei- j denktafel für den dort gebürtigen Tonsetzer Ludwig 
willig tut, s^liließt nia«, daß sich Herr Tlüniig fiü', Thuille ein Tiroler Musikfest veranstaltet wei-den. 
daö Definitivumi vorbereitet. Es wäre damit .endlich ■ Viele Musikvereine des ganzen Landes haben ihre 
ein leidlicher Zustand geschaffen, da sich die vie- Beteiligung bereits zugesagt. Das Programm sieht 
len Experimente mit Direktoi'en aus' literarischen je ein Kirchen-, Chor- und Orchesterkonzert vor, 
lü'ei&'en nicht sonderlich bewälut liabeu. Das T^'o- soAvie eine Kammennusikmatinee. Bei sämtlichen 
gramm Tlüniigsi besteht in der Pflege der gaten alten, Veranstaltungen werden ausschließlich Werke von 
Bui'gtlieatertradition, zu deren s^tarke^i Säulen er ge- Tirolei' Komponisten aufgefühit werden. Zu Mitwir- 
höit. Die Theater- und Konzertsäiso'^ erreiclit lang- kenden sind Felix und Adrienne v. Kraus, Josef Pem- 
siam den Höhepxuikt, aber es gtib vorläufig kei^e.baur und Alois Kofier vei-pflichtet wollen, 
aufi'egenden Premièren und auch keine Sensationen-1 N a c h t e i 1 e d e r B e r ü h m t h e i t. Die Berülimt- 
Die vielen Operettenbülinen las'sen cten gediege'^en heit hat manclinM ilu'e ünannehinlichkeiten, wie das 
Volkisstück keinen Spielraum. Der Gesclmiack ver- Herrsöhennetier, — nach einem viel zitier^i Aus- 
Ilacht imnier mehr und melu', literarisch weitvolle Spruch des ermordeten Königs Humbert vo^^ Italien, 
Zeugnisse haben sehr wenig Chancen zu properie- — feeine Uebelstände hat. Das ist ein Axiom,dessen 
ren. Ein kleiner Umsichwung macht sich imtaerhin Richtigkeit der englis<ilie Roniandichter Rudyard 
bemerkbar, daß nämlich der Operettenunsinn iiicht Kipling aus eigener Erfahrung bestätigen Und be- 
mchr so zieht; es mag dies vielleicht , auch daiin glaubigen köimte. Seit einigen Wochen wohnt der be- 
weinen Griuid haben, daß wir in einer politisch be- rühmt« Verfasser des ,,Jungle lx>ok" in Rom. Doli, 
wegten Zeit leben, in der viel Geld verloren wui'de wollen ihm sämtliche Misses und andere ein Auto- 
iind in .solchen Zeiten sind die Theater immer schwä- gramin entlocken. Zuei's-t machte Rudyard Kipli^ig 
eher besucht. Fiu" die im nächsten Jalu'e stattfi"- gut« Miene ziun bösen Spiel; Er schrieb täglich sei- 
dendè Wiener MusikfestwxK-he werdeJi bereits lang- j nen Namen wohl ImnderttnäJ auf Ballfächer oder 1,, 
t>am Vorbereitungen geti*offen, damit die Woche im: Stamtobücher mit Sajntdeckel und Gold.schnittra^d. 
gleichen Glänze verlaufe, wie die Wiener Musik- j Schließlich wui'de es' dem aitn'en Dichter doch \'or 
festwxxihe dieses Jahres, vorausgesetzt natürlich', daß den vielen Misses, die wie Pilze aus dem Boden 
keine große Krise eintritt, die alle iLrrangements: zu wachsten schienen, angst Und bange: er fühlte 
über den Haufen wirft. Die Wiener Musikfestwoche sich so belagert und belästi.gt, daß er die Tüi-en 
wmxie in diesem Jalire von einer Reihe den besten sieines Ziminiers verramimelte und kaum nocli auH 
Gesiellschaftsla-eisen angehörenden Männern in der j dem Hau^e zu gehen waj^te. In seiner Not faßte e.i' 
uneigennützigsten Weise veranstaltet\ u'M trotz) dann einen epergi^hen Entschluß: Er ließ den Auto- 
nahezu unüberwindlicher Sclnvierigkeiten zu einem' graphenbettlérinnen mitteilen, daß von Stund an bei 
gTOßen Erfolge gefülut. Dei" eisten Auffüllung ilVm jedes' Autograßiin', für einen öffentlichen Zweck 
wohnte sogar der alte Kaiser mit dem Hofstaate bei,' ges]>endet, 20 Lire koste. Da blieben, die Autogi'a- 
ein Bild des 'Glanzes ünd der Pracht, v,Se es 'SeltCp! phenbettlerin^en auf einmal fort, 
zu sehen ist. Der Gemeinderat der Stadt Wien saJil Eine interessante Magenopei ation- Aus 
sich sogar veranlaßt, den Mitgliedern des Perma- Saaz (Böhmen) wird gemeldet: Mne interessante 
nenzkomiteeä de^i Dank Und die vollste AiJerken- i Operation wmxie vom Primarius' des hiesigen Kra«- 
nimg aus'zaisprechen. Der riesige, ungealinte Ei'folg,, kenhauses, Dr. BergmäJin, vorgenomhicn- Vor ei^i- 
den die Wiener Musikfestwoche eirang, ennunteii; gen Wochen meldete "sich der Feuer- und Schwert- 
2au- Foitsetzung und wenn nicht politische Zwische^'- Schlucker Rudolf Roesel aus Reichenberg und klagte 
fälle eintreten, 'dann dürften die Folgenden Musik-, über Magenschmerzen. Nach eingehender Unter- 
festwochen die erete an Glanz und Piacht \TOmög- Buchung entschloß sich PiX)fetóior Bergmann zur 
lieh noch überbieten! Vivat sequeng! Operation des' Patienten. Bei der Oeffniing des Ma- 

gens wurde ein 22 Zentimeter länger F^erhalter. 
i ein 18. Zentimeter langer Bleistift, di-ei Drahtnägol 
i von je 8 Zentimeter Länge und ein 10 Zentimeter 
I langer !Metallslift gefunden und entfei nt. Die Wupde 
j nimmt einen normalen Heilung-s'prozeß und befindet 
! sich der Patient relativ \to1i1. Roesel gibt an, daß er 

Die größte Wasserleitung der Welt. Die , in Leipzig sbhon einmal eine kleine Operation an f^ich 
neue große Wasserleitung von ^Vlbeda^ die im Zu-' vornehmen ließ. Tatsächlich fand Pi^ofessor Berg- 
sâmmenhang mit demi Kanal von Aragonien nach mann an der Magenwai^d eine Nai*be, die von einer 
Katalonien in Spanien vor einigei* Zeit in Angriff, Magenoperation hen^üliil. 
genommen wuixie, ist \-ollendet. Spanien besitzt damit' E i n e ar g e Z i g e u n e r p l a g e ist über die ober- 
die größte Wasserleitung der Welt. Denn das Haupt- bayerische Stadt Rosenheim dadurch gekominen, daß 
zunußrolir dieser mächtigen AVasserwerke, die nacli ein Bierbrauer einen Lageri>]a^z gegen Vorausbezah- 
den Plänen des' Ingeniem-S Mai-iai^o Luina errichtet lung füi' längei'e Zeit an eine Zigeunerbandc ver- 
wm'den, hat einen Durchinesisei' von i^icht weniger jinietete, die SÄch als eine der gefährlichsten und 
als 4 Meter bei einem Wasserdmck von 30 Meter ; ven\'egensten ganz Deutschlands entpuppt-bat. Sic 
Dieser gewaltige unterirdische Kanal ist aus Beton ist aus Saarbriicken gekommen, und veriügt über 
hergestellt und dui-ch große Stahlkonsü-uktionen ver- bedeutende Mittel. Vom: Schloßberg ..aus' haben sie 
stäi'kt. Eine Anzahl von großen Stahlringen siM Streifzüge organisieri, von denen (Ue Teilnehliier oft 
in das Rohr eingebaut und dui-ch stai'ke Längsseiten ei^st nach drei Tagen zmückkehrten, nie Fi'auen 

.gesichert. Mit dieser Wasserleitung ist der langge- beschäftigten sich mit Wahi-sagen, und halben in Ro- 
hegte Plan Wirklichkeit geworden, der in dei' Land- s'enheim eine ganze Anzahl Pl auen nach allen Re- 
wirtschaft der beiden fruchtbai'en spanischen Provin- geln der Kunst genipft. Die Männer machten mitt- 
en eine neue Aera einleiten soll. Es wiró fortan mÖg- lei-weile Einbräche und die Weiber halfen beim SV<h- 
hch sein, große I.andsü'ecken zu "bewässern und. so len. Die Polizei und Gendamerie liat ei'&t die Hälfte 
«le Fi'uchtbarkeit des Bodens m steigei'n. Der nun, der Bawie dingfest gemacht und ilV-e liebe Not da- 

Auu aller Welt 



bei gehiibt; denn das brause Pack wa'r äußeret wider- 
's-penstig, und macht auch deiri Gefängnispersonal 
und den Behörden das' Leben sauer durch Vortäu-' 
■ftiçhung von Ohnmachtsanfällen und Krankheiten aller 
A^. Täglich müssen ät etliche Untersuchuiigen statt- 
finden. Eine Behandlung mit ungebrannter A&clie im 
stillen Kämmerlein, hier das einzige Allheilmittel, 
ii,t leider nicht mehr zeitgemäß. 

Bas Vermächtnis der Enkeli^^ der 
George Sand. Auä Paris wird berichtet: Die fran- 
'zo&ische Akademie ist imi einen kostbai-en Besita 
i'eicher gewixien: der Staats!rat liat die Akademie 
ermächtigt, die Hinterlassenschaft der Frau Gabriele 
Dudevant-Palazzi, der Enkeli^ George Sandsi, anzu- 
nehmen. Das' Vei-mäclitnis besteht aus einer Summe 
von lOO.OOO Francs^ und dem' Besitztum' Nohant. Mit 
diesem entzückend gelegenen Schlosse habOji die 
'„Unsterblichen" ein Erbe angetreten, an dem wäh- 
rend der ganzen letzten Jalu-2iehnte, söit dem Tod© 
George Sandsi, nicht verändeit wurde. Möbel und 
Bücher, Schriften imd Nippesi liegen und stehen 
genau noch wie vor 50 JaSu'eii, aiy George Sand 
noch Schloühenin von Nohant war. Taktvollste 
I^etät hat die Welt, in der die Dichteiin lebte, in 
ihren zartesten und intimisten Kleinigkeiten der Nach- 
welt aufbewahrt.. Das Sohloß Nohant ist ein geräu- 
migesi Landhaus im Stile Ludwig des Bechzehnten, 
das die Gräfin Marie Iloi'n, die Großmutter George 
Sands, um 1780 sich' enrorben hatte. Inmitten des 
weiten Pai-keä, der das SclilöMien rings umgibt, er- 
hebt sich der „Pavillon George Sands", i^^ dem' an 
warmen Sommertagen die Dicliterin an n^ueii Wer- 
ken zu arbeiten pflegte. Auch birgt das' Haus eine 
kleine Sammlimg wertvoller Kunstscliätze, die je- 
doch regellos aus afien Zeiten und KünstiCrj ange- 
häuft sii^J, fla "George Sand nie beabsieiitigte, eine 
regelrech" e Kimitsanünlung anzulegen. Von per:õ"^-- 
lieh em xíle literaiischem' Wert sind die ArcMve, 
die mm den Mitgliedern der Akademie zm* BeaJ'- 
beitung und Veröffentlichung übergeben In 
ihnen habe^^'^ich interessante Briefe des Vat«rs der 
Schriftstellerin, Mamnce &ind gefunden, der als 
Adjutant Mm'atsi eine bekannte Persönliclikeit i" der 
Umgebung Napoleons war. Das Schönste in dem Ver- 
mächtnis George Sands sind die beiden Theater von 
Rohanü: das' kleine Marionettentheater mit sei,,eii 
hölzenien Künstlei"!!, die der Dichterin Vater selbst 
schnitzte, imd das schön ausgestattete große Thea- 
ter, auf desIsen BüJme George Sand den ,,Plutus" 
und die jjWeihnacht&iiacht" spielen ließ. liie Aka- 
demie gekienkt dasi Schloß Nohant in ein Sa-nd- 
museum umzuw;-.ndebi Und das A'ennächtnis mit der- 
selben Pietät zu pflegen, die es bis heute in seinem 
alten Zustande bewahi-t hat. 

Die portugiesische Sprache an der Ber- 
liner Universität. Das Seminar für orientai- 
sehe Sprachen •wii'd in diesem A\'int€rseme$ter zum 
ei^stenmal auch die portugiesische Sprache in ihre" 
Lehrplan aufnehmen. Als' Dozent ist Hen* Amplio 
de Lemos, ein geborener Portuc.-i. .50, gewonnejx wor- 

. den. Bei den schnell wachsenden Handelsbeziehungen 
mit Brasilien und der immer schärfer werdende,, Kon- 
kurrenz andei'er pidustriestaatcn? wuixle das Be- 
düi'fni^,- die Zahl, der Kaufleure, Ingenieure, Che- 
mikei* und Lehrer, die der portugiesischen Sprache 
mächtig sind, zu vermehi'en, immer dringender. Div 
.nordamerikanischen Pfarrei' und Lehrer verdanke" 
üu*e ganz außerordentliche" Eiifolge in Brasilien dem 
Um&tand. daß sie infolge Uirer Sprachkenntnissc òi- 
rekt zu den Brasilianern refien können- Dasselbe gilt 
natüi'lich auch für alle anderen Beitife, wie Aerzte, 
^rVgronomen, Künstler usw. Es ist zu hoffen- ^ler 
portugiesische Sprachkm-susi in Berlin gute Ei-folge 
Tieitigen und auch i" anderen Städten, besonders an 

kaufmännisthen und technischeii Hochsch'ulen Nach- 
ahmtrng findeii wird. 

Gegen Mädchenhandel. In Bi-yi&sel fand 
eine interiiationale Konferenz statt, um die auf dem 
nächstjährigen Londoner internationalen Kongreß fik 
den Kampf gegen den Mädchenha,-,del zu erörter"'!- 
den Flragen zu *Deraten. Etwa 100 Teilnehmer aus 
allen Kullurstaa'^en wohnten der Konferenz bei. Von 
besonderem Inleresse war ein Bericht des B<^er0nten 
für das "internationale "Bm*eau dieser Vereinigung 
gegen den Mädchenhandel über die Erfolge der 
Schutzmaßregeln in AegjT)ten und Kanda-, wo das 
Unwesen des -Mädchenliandeis besondere herrscht. 
In Aegypten konnten aus' einem einzigen öffentli- 
chen Hause 63 minderjährige Mädchen befreit w-er- 
den. Auch in Kanada hat man bemerken&weTle Ei'- 
Tolge erzielt.: 

D er russische Ge neralkon sul in Frank- 
furt a. M: v e r h a f t e t. Der russische, Generalkon- 
siul in Frankfmt a. M., KainmerheiT v. Baumgarteii, 
wurde in einem Hotel auf Befehl de.s Justizmi"i3lerfl 
verhaftet. Nach der Diur-hsuchung seines Gepäcks 
wurde er ins' Gefängnis abgefülirt. Vor mehreren 
[Monaten wai- in Petei-sburg eine aus Fra^^kfurt a. M. 
kommende Anzeige eingelaufen, die den Gei^eral- 
konsul V. Baumgarten beschuldigte, daß er seit Jah- 
ren gix)ße Summen, die er angeblich für politische 
Zwecke veiuus'gabt habe, unterechlagen hat. Er 
wuixle infolgedessen n^ch Petereburg berufen, vv-o das 
Verfahren gegen ihn eröffnet wurde. Esi soll sich 
um Untei'schlagunge" in Höhe von 100.000 Mark 
handeln. Baumgarten ist 50 Jahre alt, seine Frau 
ist eine geborene Fi-eiin Schenk von Sehweinsberg. 
Er und seine iVau wäre" beim Zaren Und der Zari" 
sehr beliebt. 

ZwölfteSdeutsches Turnfest 1913. Beim 
nächsten deutschen Tui'nfest, das im Jahre 1913 
Stattfindet, rechnet nia", wie man aus Leipzig mit- 
teilt, auf 100.000 Turner. Dasi sind rund 10 Pix>- 
zent der männlichen Mitglieder der deutschen Tui'- 
nei-schaft, die am 1. Januar 1912 10.265 Turnvereine 
mit 1..063.552 Mitgliedem über 14 JaJu'e umfaßte. 
Die Zahl der Tm-ner im! Altei* von 14 bis 17 Jahre" 
ist von 172.564 auf .184.690 gestiegen. An den prak- 
tischen Uebungen nahm'en 478.057 Tm-ner teil, das 
sind 20.461 miehr als im- Vorjahre. Das Frauenturnen 
wuixle in 1841 Vereinen mit 63.112 Frauen geüie- 
ben. Die Zimahme beträgt 151 Vereine und 4635 
Tiu-nerinnen- Am: 1. Januar 1912 gab esi in 1519 
Vereinen 69.929 Schüler u"il 27.650 Schülerinnen in 
405 TmTivereinen. 

Der Krebserreger entdeckt? Ein Pariser 
Arzt, Dr. Odin, ergreift die Flucht in die Oeffentlich- 
keit, um sich dai-über zu beklagen, daß die medizini- 
schen wissenschaftlichen Instanzen sich weigern, ihm 
zu gestatten, eine hochwichtige Ent<leckUi^g regel- 
recht zur Kenntnis der medizinische" Welt zu 
bringen. Er ist überzeugt, die Zaospore enttleckt zu 
haben, die den Krebs verui'sacht und n^^h seiner 
Versicherung ein ähnliches Lebewesen ist wie der vo^^ 
Laveran entdeckte tierische Eireger des Wechsel- 
fiebere; Odin findet in jedem Falle voh me'ischli- 

■cheni Ki-ebs die Zaosporen im Blute, färbt sie. li^l 
zeigt sie mikroskopisch. Ei- giündete auf sei"e Ent- 
deckung eine Behan^ilüng, 'die in der Eins rit ung 
zweier Stoffe besteht. Die era e treibt die Zaospore 
aus den Blutkö.peivhen, in c'eren Inneren sie para i- 
tisch haust, in die Blutbah" und die zweite Ein- 
spri'zun'g , deren wirksamer Bestancitel ein besjaim.- 
tes Bazillen oxi*^ is", zers'ört die freigewordenOn 
sporen dann im Blut. Odin liat mit seiner Behandlung 
binnen drei Wo:.iien Heilung nicht operierbarer 
Krebse erzielt, die luitci' der Ueberwachung von Pa- 
riser Krankenhausäi'zten erfolgt sind. Alle Mitglje- 
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der der Acajdéin i e de Médicine und der Akademie der ) Ein E i 11 e i' der £ Ii r e ai 1 e g- i o n, der H u n- 
WisseESChafteii, die er ersuchte, von seinßr Ei^t- "gers stirbt. Bezeichnend fü'i- die Behandlung dei- 
deckung in diesen Akademien Mitteilung zu machen, l'remdenlegionäre diu'ch die franzôsischè. RegieriinS 
lehn en sie sch off ab und auch die Pariser Biojo- ist folgender Pal], den das „Peit Journal" veröifcnt'- 
gis-he Gesellsch-f , die ihm ges ät ete, eins kurze licht: Ein Soldat der Fremdenlegion, -üö- 
Mitteilung selost vo zulesen, weigei^te sicli, diese, wie beriiu-, augenscheinlich deutscher Abkuiift, hatte im 
dies üblich is', in üu'em Si zuii^b:rlcht aufzuueh- Jahre 1910 hei einem Kaanpfe i^i der Umgebung von 
men. Odin ve 1 ngc jetzt^ c'a> man seilte E5n.deckung Algier dmxh eineii lächuß das Augeul ch'; eingebüßt, 
prüf e und siih über fiie äußere. Dem Tapferen wurde (das K.euz der Ehrenlegion Ver- 

Eine Ehetragödie. In einem Gasthaus. liehen; man küiimaer.e sich aber im übrigen nicht 
Hamburg hat sieh ein Eliedrama abgespielt. Dort niehr um ihn. Jetzt is. er in lialbverhunger^em Zii- 
erschoß der Uhrenliändler Kuß seine'Frau unii dann stände in Chambéry aufgetaucht und liat an das 
sich selbst. Das Ehepaar war erst seit einem Mitgerülil der Bewohnei' appelliert, um sel"^ Leb..-n 
Jalu" veriieiratet una íeíJte in beständigem XJnfrie- dm"ch Ahnosen fäsle^ zu könnc'^. 
den, und die Frau war vor einigen ^Voche^^ zu ihren Unter dem Verdacht des Mädchenhan- 
Eltem zumckgekclu'i. Kuß machte i" letzter Zeit d eis verhaftet. Die Düsseldorfei" Kriminalpolizei 
wiederholt Annâherangsveiiiuche Und hatte sci^' verhaftete den 31 Jalu'e al^en Kaufmann Karl Lie- 
Frau zu einem Spaziergang abgeholt. berv^-erlh we^en Mä^tchen .an eis. 'Li£bêi*werth, dei' 

Schiffahrtsprojekte.' Der große Schiff- im Begriff war, ein junges Madcliej^ aus Ansberg 
falutstunnel, den der Verein fLir Schiffbarmajhu^g nach Antwerpen zu verechleppen, wollte gerade sei"e 
der "Werra dureh die Wasseraciieide von Mai^i und i ostlagemde IvorresponJenZ aui dein Düsseldorfer 
Werra zxi bauen beab?iclitigt. &oll Svo Kilometer 'a";; Fxjstunt in Em; fang nehmen, als er \ e haftet wurde, 
werden. Ein solch bedeuten<te> AVerk hnt Euroiia £i' hatte seinen vierjähiigeji Sohn bei sich, lun bei 
noch nicht aufzuweisen. seniem Opfer Verti-aueii zu envecken. 

Die Garnison im Stadtbad. Die Stadt Die Millionenfrostschäden im AVeinge- 
Plauen i. V. hat ihr Hallenschwimmbad, das mit dem i e t. Zur Beratung übei' die zu ei'gi'eife^Men Maß- 
1. Oktober dieses Jaln-es eröffnete König-Altert-Bail, n^^hmen gegen uie be'.eutcn 'en Frostschäden in den 
der Plauener Gai-nison zudem geringe^ Entgelt von ireuL'is.hen AVeinb .ugebielen labe,, Si.zungcn v^r- 
etwa 2 Pfennig pro Jiann zwei Tagen der Woche schiedener A'i'einbauveieine mi der Landwirtschaft- 
je eine Stunde lang Tür die Wintermonate geölfnot. 'Richen Kammer stattgefunden. Es wur.'.e festgcstelpl 
(Im Sommer baden die Soldaten im ■Elsterriuß^ad.) die durch Uen Fios' verursachte Scliadenhöh;.' 
Die Stadt erhält vom Eegiment ein monatliches Pau- etwa 20 bis 30 Millione'^ Mai'k beträgt, 
schale von öO Mark, während das garnisoniere^-de . Ein begi^adigter Mörder. Der böhmische 
10. Infanterieregiment Nr. 134 vollzählig zweimal Schneidergeselle Lischka wurde vom Prinzi-egcnlcn 
monatlich — es baden jedesmal je drei Kompagnien von Bayern zu seinem NamenSfest am 1, 
— das Bad besucht. Die Einrichtung findet sich Un* N ovember nach verbüßter Sijähriger Zuchthaus- 
sei-es Wissens in keiner andere^ Sadt. strafe begna,digt. Der Fieigelàssene kehi*tc in séiuc 

Sammlung für die Hinterbliebenen der Heimat Böhmen'zurück und wird seinen alte" lle- 
Opfer auf d-er Zeche Lothringen. Die an- ruf wieder ausüben. 
läßlich der großen Grabenkatastrophe auf der; Zer Aufbesserung der Löhne für "Eisen- 
che Lothringen veranstalteteji Sammhmgen sind bahnarbeiter. Die königliche Eisenbahndii'ektio" 
nunmehr abgeschlossen woixlen und haben insge- zu Königsberg hat ei"e allgemeine Aufbeís;erung der 
samt 164.021 Mark ergeben. In einer Sitzung des Löhne ihrer ArbeitÈíscliaft angeoi'dnet. 'Die Lohn- 
Hilfsausschusses wurde beschlossen, von einer, so- Zulage beträgt fü/ die Stadt Königsberg und mehrere 
fortigen Aufteilung Abstand zu nehmen. Die auf aiidere Oite 20 Pfennig den Tag, fitr die übrige" Orte 
die Berechtigten entfallendem Anteile sollen raten- des Beiir^s 10 Pfennig. Die durch diese Aufbesseiiing 
weise in der Art verteilt werden, daß der zur Ver- entstehende Melirausgabe beziffert sich für die Eiscn- 
fügimg stehende Betrag im wesentlichen nach 5 Jah- báhndirektion auf nind 430.000 Mark für das Jahr, 
ren erschöpft ist, wobei für Fälle besondereiv Not- Spenden des Prinzregenten Luitpold, 
läge noch, eine entsprechende Rücklage verbleibt. Aus Aiilass seines Namenstages hat Prinzi-egent 
Die Verletzten, welche wieder hergestellt sir.d, eol- Luitpold, -wie uns aus München gemeldet wird, auä 
len eine einmalige Zuwendung von 150 Mark erhal- der Luitpold-Jubiläumsspende Zuwendungen an Vetr- 
ten. Es kommen hierfür 14 Bergleute in Betracht; eine und Wohlfahrtsanstalten olme Unterscliied der 
den übrigen 13 Verletzten wird für die nächsten Konfession im Betrage von 237.100 Mark gemacht 
5 Jahre jährlich eine. Beihilfe von, 100 Mark, den AA^eiter hat er nüt einemXapital von 25.000 Mark ei- 
79 Witwen eine solche von 125 Mark, den 226 Kin- ne Stiftung eriiclitet, die zuin'^^denken an seine ver- 
dern eine solche von 50 Mark und den 33 Eltern stoAene Enkelin Prinze&sin- Eupprecht- StiftUnê 
aine solche von 100 Mark gewähi't werden. . heißen soll. Die Erträgnisse der Stiftung sollen dem 

Ein Aeroplanflug von Amerika ach Verein für Säuglingsfürsorge in München zufließen, 
Europa. Ii Amerika is', wie New Yorker Blä.ter der unter dem Pi^otektorat der Vei'storbenen gestan- 
be ich en, ei" Preis in der Höhe vOn 125.000 Dollai's den hat. Die Veins'aJtung der Stiftung soll der Verein 
gestiftet wo/den, der demjenigen Fliegei* zufallen .soll, führen. Ferner verlieh der Prinzregent eine Eeihe 
tler als Erster den Ozean in der EichtUng vo" Äme- von Ordehaauszeichnungen. Unter anderen erhielten 
rika nach Europ a üjerquert. Diese Ausschreibu"^g den St. Michaels-Verdienst Orden erster Klasse die 
ist wohl.stark verfrüht, denn jetzt schon eine" Flie- Minister Freiherr von Soden und Eitter von Thele- 
get- zu einem sol h lollkühncn Unternehmen zu ver- mann. Den* Hubertusorden erster Klasse erhielt der 
anlassen, heiß;, ihn in de": sicheren Tod schicken. Präsident der Kammer der Eeichsrät«, Graf Fugger 
i)ie Appaa ate können sich derzeit kaum stunde"-, von Gloett. 
geschweige denn tagelang in der Luft halte" und die E i n si c h w e r e s U n g 1 ü c k i n K i e 1. In der Kie- 
Hydro. 1 ne, die sich eventuell auf die AA^aáserober- ler Bucht ereignete sich am Vormittag des 2. Nov. 
flä he niedeil ssen können, stehen erst am Beginn bdi einer Minensuch-Uebimg des großen Ki-euzera 
ihr. r En'Wicklung Und liaben bisher .noch sehr wedg York ein Unfall., Die'Uebüngen Vi-urden von einem 
gelel-te:. Die Aõne.ikan r brauchen also ihr Geld Boote des l&euzers aus veranstaltet, als plötzlicli 
lá der nächsten Zeit noch nicht bereitzuhalten. eine Sprengpaixone vojrzeitig explodierte. Dabei wür- 
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den Kapitäiüeutnaait Jacobsen und der Toi*})edoboots- 
raatrose Wilhelnx Fuchs aus Lyk getötet. Schwer 
verletzt wurde Leutnant z. S. "Werner Wischek 
(Bnich beider Beine) leicht verletzt der Torpedo- 
bootsmatrose Wilhelm Puels aus Altona-Bahrenfeld, 
üer Torpedobootsmatrose Fuchs ist vollständig zer- 
lisseh worden. 

Der erste weibliche Bürgermeister in 
Amerika. Frau Lydia Berkley Tague ist soeben 
ziun Friedensiichter von Eagle County in Colorado 
ernannt worden. Frau Tague ist nicht Juristin von 
Beruf, sondern sie ist eine Geschäftsfrau von Welt- 
erfahrung, wie sich der ameinkanische Bericht aus- 
drückt. Durch Ihren veretorbenen Gatten, der J.a.nge 
Jahre hindurch das Amt des Friedensrichter in Eag- 
le üounty ausübte, ist sie in die Geheimnisse ihres 
iiintes schon eingeweiht worden. Vier lläuner be- 
warben sich gleichzeitig mit ilir um den Posten, und 
der Kampf wurde ihr nicht leicht gemacht. — In 
Dayton im Staate Wyoming ist eine Frau zur Leite- 
rin der Stadt erwählt worden. Und zwai* vertrauten 
ihre Mitbüi'ger das hohe ^Imt einei* Bürgermeiste- 
rin nahezu einstimmig an. Frau Susan AVißler ist 
ebenso wie die Friedensiicht^rin leme Geschäftsfrau 
und war im Nebenamt in der letzten Zeit schon 
Stadtkämmerin. Man rühmt sie als eine liochintelli- 
gente Fi*au, die über eine gute ßedegabe verfügt 
und ihi-e Ansprachen auch durch einen guten Witz 
'4.\x würzen verateht. ÄIrs. Wißler, eine Frau von 
fünfzig Jahren und Mutter zweier erwachsener Kin- 
der, ist seit sechzehn Jahrén Wittwe. 

Schweizer im Auslände. Uebter den neuen 
Präsidenten der südamerikanischen Eepublik Pai-a- 
guay, Schaerer, wird noch folgendes berichtet: 
Sein Vater Jacob Schäi-er, 1834 im Vordenwald 
(Aargau) geboren, wandte sich im Jahre 1862, nach- 
dem ihm seine erste Gattin Carline geb. Müller ge- 
storben, als Angestellter des Haüses Sieginst u. Fen- 
der nach Südamerika. Im Jahi-e 1882 wiu-de er zw 
Gründung der Schweizerkolonie in San BemaMino 
toüftra,gt Und versah vön da ab bis zu seinem Tode 
im Jahi-e 1890 daiS Amt eines Zentralkömmisai's im 
dortigen EinwaiiderungMepai-tèment. Seiner ersten 
Elhe entsprossen zwei Söhne und seingr zweiten in 
Pai*a,guay eingegangenen ebenfalls zwei Söhne, voa 
welch letzteren nun dei" jüngere Pi'äsident der Eepu- 
blik ist. Eduard Schärer wurde im Jalire 1873 ge- 
boren und wandte sich dem Kaufmannsstande zu. 
1904 wmxle er sodann zum Zolldirektwr ernannt und 
kurz darauf zum Stadtpräfekten gewählt. Hier hat 
er sich dui'ch sein Talent als Organisator mit eise- 
ner Willenski'aft hohes Ansehen envorben, und es 
würde ihm dann diesen Sommer in Anerkennung sei- 
ner Verdienste das Präsidentenmandat übertragen. 
Herr Schaerer interessiert sich ßelir für die schwei- 
iierischen Institutionen und ist namentlich auch Ken- 
ner der schweizerischen Gesetze. Er ist im Begi'iffe 
das Zollwesen von Paraguay nach dem echweiz^- 
schen Vorbild zu reorganisieren. Ebenso will er das 
dortige Schulwesen nach demselben seiner alten Hei- 
mat neu ordnen. Er betrachtet überhaupt die Schweiz 
ala Modell für die Republik Para.guay, an dérén Spit- 
ze er nun steht. Hen* Schärer ist verheiratet mit 
der Tochter des österreichischen Generalkonsuls. 
Paraguay ist seit 1811 ein unabhängiger Staat und 
durch einen Präsidenten regiert, der jeweils für vier 
Jahre gewählt wiixi. 

B Q t r o g e n e J u w e 1 i e,r e. In Berlin, Chaiiotten- 
burg und Schöneberg sind in letzter Zeit zahlreicl^e 
Juweliere von einem Hochstapler um bedeutende 
Summen geschädigt worden. Der Betrüger, der sich 
Ire;-4 Earkdirektor von Falketiua' n nennt, tritt in 
elégantér Kleidüng" auf. Er mietet in den vornehmsten 
Pensionen einTjis zwei ZimjQer, ohne eine'Anzahlung 

zu leisten, und erkläit, daß sein Gepäck erst in ei- 
nigen Ta^en kommen werde, 'da er soeben von einer 
längeren Atislandsreise nach Berlin zurückgekehrt 
sei. Iii' verläßt Avahrend des Vonnittags die Pension 
auf einige Stunden, kehrt am Nachmittage regel- 
mäßig wieder ziu-ück, und gibt den Auftrag, daß, 
wenn Geschäftsboten kämen, diese in sein Zimmer 
geführt werden sollten. In der Regel erscheint nach- 
mittags ein Ajigestellter eines Juweliergeschäftes 
und legt dem lYemden eine Reihe von Schmucksa- 
chen vor, die dieser ziu- Auswahl bestellt liat. Der 
angebliche Direktor wählt dann liüigere Zeit, kann 
Jedoch nicht sdüüssig weKlen, was er belialten soll, 
und ersucht zuletzt den Boten, in einem im Nebenhaus 
gelegenen Geschäft an seine Sclnrester, eine Frau 
Dl', von Reichenbach, die am Kurfüratendamm 22 
wohnte zu t-elefonieren und sie lun ihren sofortigen 
Besuch zu bitten. ÃVenn der Bote, der im Telefonbuch 
eine Frau von Reichenbach nicht finden konnte, zu- 
rückkehrt^ ist der Betrüger mit den Juwelen bereits 
verschwunden. 

Die verschwundene Kaiser kette. Die 
Untersuchung gegen die Diebe der Kaiserkette des 
Kölner Männergesangsverein ist nunmelu- abge- 
schlossen. Insgesamt kamen als Täter seclis, meist 
vorbestrafte Personen in Betracht. Es steht fest, daß 
die Kaiserkette eingeschmolzen worden ist. Nur die 
Steine sind noch erhalten, sie \\tirden wie bekannt 
im Besitze des Assistenten August Rollar gefunden. 

Massonerkrankungen nach einem Fest- 
mahl. In Rheinfelden in Baden erkrankten nach 
dem Festessen bei einer Buchdruckei Versammlung 
16 Personen an Margarinevei^giftimg. Von der Ver- 
giftung wurden nur diejenigen Festteilnehmer be- 
troffen, die Nudeln ^genossen liatten, die mit Älaj-- 
garine zubereitet Wai-en. Es ist eine genchtliche 
Untereuchung eingeleitet \vorden. 

D er deutsche L eutnant Dahm ist vom rus- 
sischen Appellgericht in Warschau wegen Spionage 
zu fünf Jaliren Zwaaigsai'beit verurteilt worden, nach- 
dem alle Anträge des Verteidigers abgelehnt wa- 
ren. In St. Peters'burg glaubt man, "Haß der Veinr- 
teUtej der auf ri'eiem Fuß gelassen wonlen Ist. bald 
gajiz begnadigt wird. 

Humoristisches. 

Auf dem Exerzierplatz. Feldwebel (zum 
Einjälmgen, der schlapp mai-schiert): „Sie, Einjäh- 
riger, was sind Sie|denn eigentlich i" Zivil?" — Ein- 
jähriger; „Opernsänger!'' — Feldwebel: „So, nada^n 
muß das Marschieren aber aus voller Kniekehle ge- 
hen !" 

Aus der Schule. Lehrer; „Welchen Nutzet' 
gewährt uns die Gans?" — Fritz: „Sie wird gebra- 
ten."'— „Was gibt sie luis noch? ' (Alles schweigt.) 
„Na was habt ihr denn zuhause in euren Betten?" 
— Niuj die F—F—?" — Karlchen: „Die F—löhe." 

Spekulation. „Zwanzig Jahre meines Le- 
bens gäbe ich dänmi. wenn ich Dich nicht gehei- 
ratet hätte!" scluie R'au Demut zomg. — ;,UiM 
ich zalüe freiwillig zehntausend Mark, wenn mich 
jemand von Dil- befreite," glx)llte Heir Demut. — 
„Gib das Geld her," meinte Fimi Demut sa^ft, „ich 
keniTe jemand." 

Abschreckende ,W,irkliji,g- Leutnant: „Wie 
ist das, Franz, du hattest docli ein nettes Mädchen, 
mit drái du dich verloben wolltest?" — Bursche,: 
„Die Sache iât aus, Herr Leutnant." — „So --^ seit 
wann denn?" — „Seit ich die Rike mal höbe — 'Tep- 
piche klopfen sehen." 
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Die Auferstandenen. 

Äoman von ßicharä Voß. 

(Iii. Foj'tÄetzung- u. Schhili.) 

Sechzigstes Kapitel. 
Auch W'era dachte, Jils sie. erwachte, daran, daß 

in der nächsten Nacht Ostern beganu; auch sie blieb 
noch eine Weile aul' ihrem liarten. Lager liegen, sich 
des letzten Osterfestes ennnernd. Erst ein Jahr soll- 
te seitdem verflossen sein? Seit dem Tage, Wo ilire 
Seele in ihrem dumpfen- Sclilaf, von Licht und Frei- 
heit träumend, aufgeschrien hatte nach Erlösung imd 
Leben - ■ seit der Nacht, wo Sascha zu ihr gekom- 
men, wo sie geweckt worden, wo sie auferstanden 
war — seit diesem gebenedeiten Tage sollte erst eiu 
Jahr vergangen sein? Es wai- damals noch Winter 
gewesen, dann Avard es Frühling, Blumen erblüh-^ 
ten und Blumen verblühten, Herbst kam, Winter • 
und Avieder sollte es jetzt Frühling werden. Die Bir- 
ken auf der Steppe wai'en seitdem um ein weniges 
m die Höhe geschossen, die Kinder in Eskowo, die 
damals Säuglinge gewesen, würden nun wohl bald 
das Laufen lernen; und wenn sie aufstand und sich 
im Spiegel áiisâJi, so war es dasselbe Gesiclit, ^vie 
vor einem Jahr, kaum etwas blei(jher als damals 
Aber sie selbst war eine andere geworden, .sb ver-, 
lindert, daß sie sich selbst niclit wiedererkannt ha-! 
ben würde, wenn sie von ihrer Seele ein Bild hät- 
te sehen können, wie sie ein solches Von ihren Zv- 
gen erblickte. • ' ; 

Und diese Untat hatte das Leben an ihr vollbracht'! 
Des einen Antlitz machte es lächeln, die Mienen des ' 
andern entstellte es, schuf es zu einem Zerrbilde ' 
um. Es war solche Willkür dabei! 

Dann fiel ihr ein, daß sie die Anstalt in der aller- 
nächsten Zeit als „gebessert'" verlassen sollte. Beii 
nahe tat es ilir leid. Ohne daß sie es gewahr gewor-! 
den, hatte sie sich in ihre Umgebimg eingelebt Wenn 
sie hätte bleiben können, strenge Pflichten auf sich 
nehmen und erfüllen, wäre es vielleicht noch eine 
ilettimg ihres ganzen Lebens gewesen. Und man ' 
wollte sie bleiben lassen, man bat sie s^Dgar zu blei-' 
ben. Ihrer außerordentlichen Führung wegen hatte 
che Oberin ihi- den Vorschlag gemacht, nach Ablauf 
ihrer Strafzeit die Anstalt nicht zu verlassen und 
darin die Stelle einer Aufseherin zu übernehmen, ein 
\ ertrauensposten, den nur Fi-auen von stärkstem 
Charakter und außerordentlichen Eigenschaften er- 
hielten. Wera hatte das Herz hoch geschlafen c^i 
wp seit langem wieder der erste glückliche Au-ci- 
bJick für sie gewesen; aber sie mußte ablehnen, un. 
frei wie sie war, Dienerin einer Pai-tei, Sklavin der 
,,bache . Die Oberin stellte ihr vor, da<ß man sie 
liebgewonnen, daß sie sich die Achtung und das 
vertrauen aller erworben, daß sie in der ihr ange^ 

f rag-enen Stellung würde \nrken, nützen, helfen kö - 
nen . 

Wirken nützen, helfen — Wera hätte laut und 
jammervoll aufschreien mögen. Um zu wirken zu 
nützen und zu lielfen war sie vor einem Jahre aus- 
ge^pn, mit welcher Sehnsucht, welchem Glauben 
welchen Hoffmmgen! Und nun   Nun hätte sie 
nutzen und helfen können! Sie hätte es, diesmal war 
es keiü ^\alin. Denn sie hatte, bereits genützt und 
geholien. Die wilde Pania war durch iliren Ein- 
fluß vollständig verwandelt. Unter diesen \trlbrenen 
lebend, hatte sie eine Reihe von Bettungen vollbrin- 
gen können, die einer Reihe von Taten gleich gewe- 
sen waren. Aber sie konnte nicht, sie mußte fort• 

von neu^ wiuxle sie hinausgestoßen, vertrieben aus 
diesem Zufluchsort, dieser Ruhestätte, diesem Asvl 
Imausgejagt in die Welt, die sie nicht begriff und 
niemals begreifen würde. Weiter mußte sie t-aumeln 
von IiTtum zu Iri-tum, v|on Wahn zu Wahn, von 
Scluild zu Schuld. Von dem Ort, wo sie friedlicli 
hätte leben können, in die Gemüter von erWorfc -' 
nen den Samen des Guten sti'euend und die aufgehen- 
de Frucht pflegend, mußte sie fort, um Revolutionen 
zu enegen, Minen, zu wühlen, Dynamit zu vei"schlep- 
pen, Bomben zu werfen. Statt Belehrung zu empfan- 
gen und zu verbreiten, statt anderen und sich selbst 
zui Likenntnis zu verhelfen, mußte sie umstüi'zen 
vernichten, töten. ^\as half es ihr, daß sie so weit 
gekommen daß sie dahin gebracht wrden wai', 
pell einreden zu können, jenen geschehe recht! Was 
half es ihr, daß sie die Tat beging, ohne zu bereuen.. 
Ihre Seele wurde dennoch daAion zermalmt. 

Die Betglocke läutete, Wera fuhr erschrocken eni- 
por. Sie war sclibn zweimal von Fania angerufen 
^wden . und liatte es vollständig überhöit. Hastig' 
kleidete sie sich an und begab sich mit ihrer Gefähr- 
tin in den Saal, wo bereits alle zur gemeinsamen An- 
dacht versammelt waj'en. Auch Wera kniete nieder. 

AA'elche Lüge, dachte sie, Gott, Gott, welche Lüge! 
Ich tue, als ob ich bete und meine Seele weiß nichts 
davon. Denn me könnte ich beten, mIo heute nacht 
das 1< in^chterüche geschehen soll. Ich will auch niclit 
beten, es wäre zu gräßlich. Möchte der Himmel 

^ uns allen barmherzig sein. 
I Des heiligen Festes wegen fielen in der Anstiilt 

an diesem Tage die gemeinsamen Arbeitsstunden 
aus. Alle Mädchen beteiligten sich an den Vorberei- 

; Hingen für die Ostemacht, die auch in diesem Hause 
,mit gix)ßer Feierlichkeit begangen wurde. Zuei-st 
' reinigten sie den Saal, dann schmückten sie densel- 
ben mit Buchs, steckten geweihte Kerzen auf, deck- 

, ten den Festtisch und halfen bei der Zubereitung der 
: Osterspeisen. Damit nicht geschwatzt werden soll- 
te, inußte AVera aus den Heiligenlegenden vorlesen, 

j Sie wählte die Gesclüchte der heiligen Agnes 
I welche auf iliro seltsame Zuhörerschaft einen tiefen 
Eindruck machte. Viele weinten dabei. 

: Es dämmerte bereits, als Wera mit Fania in ihre 
! Kammer zurückkehrte. Fania wollte die Viorhän^e 
^ schließen und Licht anzünden; aber Wera bestand 
darauf die Vorhänge offen zu lassen und im Fin- 
stern zu bleiben. Sie nahm einen Stulil, trug ihn in 
die Ecke, die dem Fenster gegenüberlag-, setzte sich 
und verwandte kein Auge von dem Palast der Prin- 
zessin. Mehr und mehr bemächtigte sich ihrer eine 
dumpfe Bangigkeit; es wai- ihr zu Mute, als ob sie 
gewürgt würde, als ob sie ersticken müßte. AVie dei- 
Dcekcl eines Sarges senkte sich die Finsternis auf 
sie herab und sie konnte nicht-einmal aufschreien: 
„Ich lebe ja !" • 

Es wurde tief dunkel in der Kammer. Fania be- 
klagte s|ich, weil sie kein Licht anzünden durfte; ,a,ber 
Wera seufzte statt aller Antwort so schmerzlich auf, 
daß das Mädchen nichts weiter sagte. Lange Zeit 
saßen die beiden stumm im Dimkeln^ plötzlich be- 
gann Fama heftig zu weinen. 

„AVorüber weinst du, Fania?" 
„Ueber die heilige Agnes. Ach, wer doch auch ein 

Martyrium auf sich nehmen könnte!" 
AVera zuckte zusammen Ein Alartyrium hat- 

te auch sie auf sich nehmen wollen und ein Mar-, 
tyrium erlitt sie. Sie hatte aufstehen wollen und wan^ 
dein núi zerrissener Seele, mit blutendem Herzen 
bis in den Kerker, bis in die Bergwerke, bis auf das 
Schafott. Auferstanden war sie, und gewandelt, und 
jetzt hatte sie ihr Ziel erreicht: Fünfhundert und' 
mehr sollten diese Nacht auf ihren Wink sterben. 



Waren alle Schuldige? Pas ging sie nichts aii, 
darüber durfte sie nicht nachdenken. Sie hatte über 
den Tod des einen nachgedacht und ihren Verstand 
behalten, und sie wollte ihren Verstand nicht ver- 
lieren um des Lebens jener fünfhundert anderen 
willen. 

Aber Gott hätte Siodom und Gomorra nicht zer- 
Btört, wäj-en darin drei Gerechte gewesen - 

Kalte Schauer schüttelten sie. Sie bemühte sieh, 
auf die Worte Eanias zu hören, vernahm aber nichts 
davon. Da war ilir, als hörte sie von drüben her Mu- 
siic. Sie fuhr auf imd lauschte. Es war nicht mög- 
lich, es mußte noch viel zu früh sein! Mit Anstren- 
gung erhob sie sich und trat an das Fenster. Alles 
war süU. Alles war noch dunkel. Gott sei Dank! 
Sie schlich zu ihrem Platz'zurück, und da Fania gar 
nicht aufhörte, über die heilige Agnes zu seufzen, 
sagte Wera endlich: „Bete lieber." " 

Fania fragte, was sie beten soüte ? 
„Bete für die Sterbenden." 
„Wer stirbt?" 
,,Weißt du das nicht? Weißt du nicht, daß in 

jeder Sekunde Tausende und aber Tausende ster- 
ben? Bete, aber daß ich es höre." 

Und Fania betete. 
So loft sie müde ward und verstummte, rief Wera: 

„Bete für die Sterbenden;! Bete, bete!" 
Und immer wieder betete Fania. 
Nun wurden im Palast die Lichter angezündet; 

Bei dem ersten Lichtschein, der von drüben in die 
dunkle Kammer fiel, schrie Wera' schrecklich auf 
und bedeckte die Augen mit beiden Händen. Fania 
kam zu ihr gelaufen und war so ei-schriocken, daß 
sie zitterte. Wera sagte, sie sollte weiter beten, esi 
wäj'e ihr nichts, sie hätte ah einen Toten denken müs- 
sen. Fania betete weiter und Wera nahm nach einer 
Weile ihre Hände von den Augen fort. Nun saß: sie 
regungslos da, schaute zu, wie im Palast die Diener 
alle Kerzen ansteckten und dachte an die Lichter 
der Kinder, welche vor einem Jahr in der Oster- 
nacht die Hütte des Starosten v|ôn Eskowo mit Glanz 
gefüllt hatten. 

Als der ganze Palast wie ein Feenschloß in die 
Nacht hinausstrahlte, erhob sich Wera, ging zum 
Fenster und preßte die Stirn gegen die Scheiben. 
W enn sie dieselben zertrümmerte, gab sie Ciolja, der 
auf der Straße lauerte, damit das Zeichen, Colja 
lief hin und sagte es Wladimir, der im Keller war. 
Und dann — — dann geschali es. Wer wai* dort 
drüben jener Mann? Sascha! Der mußte heute auch 
star^ sein. Sie war es! „Wera Iwano^vna aus Es- 
kowK), die ist stark." So hatte Sascha damals von 
ihr zu Boris Alexeiwitsch gesagt, und Bl^ris Ale- 
xeiwitsch hatte damals gewiß im stillen über die 
starke Wera Iwanowna gelächelt. Und Sascha hatte 
hinreisen und sie für Boris Alexeiwitsch hlolen müs- 
sen. Aber sie war stark gewesen, stark, stark! 

Sie preßte die Zähne auf ihre Lippen und rief: 
,,Bete, daß ich stark bleibe, stark, stark!" 

Sie mußte an ihn denken. Vielleicht freute er sich 
auf das Fest. Er würde Anna Pawlowna sehen und 
Anna Pawlowna würde sehr schön sein, würde sehr 
bewundert werden :und sie gehörte ihm, ihm al- 
lein! 

Jeiaand kam. 
Es konnte nur die Aufseherin sfein, aber Wera 

wurde von Grausen gepackt und sah mit irrem Blick 
auf die Tür. Die Wärterin Lisa kam mit der Meldung, 
Wera möchte hinunter in das Sprechzimmer kom- 
men ; es wollte jemand mit ihr reden. Ausnahmswei- 
se hätte es die Oberin gestattet. 

Es wird Sascha sein oder Wladimir, dachte Wera. 
Er wird mir einen Auftrag zü erteilen haben. Ich 

werde das Zeichen nicht geben sollen, die Mi.;: i 1 
entdeckt worden, er wii-d leben bleiben, leben — 

Die Wärterin führte sie in das Sprechzimmer und 
entfernte sich dann. Der Besucher sa^Q mit deht 
Rücken gegen die Tür; jetzt erhob er sich. Es war 
Boris Alexeiwitsch. 

Keines Lautes, keine Bewegung mächtig stand 
Wera vor ihm. Boris wai- bereits zum Feste der 
Prinzessin angekleidet ;er trug eine glänzende Uni- 
form, und hatte darüber den Pelz ge'n-^rfen. Er sali 
sehr bleich aus. 

..Ii 11 habe dich vor einigen Tagen am Fenstei' 
gesehön, aber erst heute konnte ich die Erlaubnis 
erhalten, dich zu sprechen. Ich bin nicht gekommen, 
um dich zu fragen, wie du hierher geraten bist, wie 
es möglich ist, daß du hierher gerietest. Ich kam. 
um dir zu sagen, daß ich dich von hier fiortnelunen 
werde und zwar sogleich; verstehst du mich: Und 
zwar sogleich!" 

„Nein, Boris Alexeiwitsch, ich verstehe Sie nicht." 
Sie sprach diese Worte laut und deutlich, obgleich 

mit schwerer Zunge. 
„Warum liefst du damals aus Kunzc o fort?" 

fragte Boris, ihr nälier tretend. 
„Ich werde Ihnen auf nichts antworten; also fra- 

gen Sie mich nicht." 
„Aber, Mädchen, du liebtest mich doch!" 
„Ich werde Ihnen nichts antworten," murmelte 

A^'era, starr vor sich hinsehend. 
,So muß ich denn zu dir reden," rief Bioris Ale- 

xeiwitsch mit einem Gesicht, das seine wütende Lei- 
denschaft entstellte. „Ich liebte dich! Du hättest 
alles aus mir machen können, du wärst imstande ge- 
wesen, mich in einen guten Menschen zu verwii^deln. 
Da verließest du mich. Ich habe dich gesucht — 
durch ganz Moskau! Niemand wußte v/bn dir. Ich 
habe dich gesucht, bis ich dich an dem Fenster die- 
ses entsetzlichen Hauses sali. Begreifst du nicht? 
Begreifst du nicht, daß ich halb toll bin, halb tVjll 
vor Liebe, vor Sehnsucht, vor Qualen " 

„Gehen Sie hinüber und sagen Sie das Anna 
Pawlowna, Anna PawIo^\^la wird Ihnen darauf Ant- 
wort geben." 

„Du sollst mir darauf AntAviort geben und du wirst 
darauf Antwort geben; denn du liebst mich nocli 
immer." 

„Nein." 
„Das lügst du !" 
„Glauben Sie, was Sie wollen. Ich gehe jetzt. 

Leben Sie wohl!' ' ' 
. Und sie näherte sich der Tür. 

i oris folgte ihr, faßte sie am Arm, hielt sie fest. 
..Höre, Wera," raunte er ihr zu, „du bist von Sin- 

nen, aber du wii*st zur Besinnung kommen. í^íbrgen 
verlasse ich Moska-u init dir! Du wirst es dir 
überlegen und du wirst mir ^intwort geben, noch 
heute! Driiben, bei der Prinzessin, ist heut-e nacht 
ein Fest; ich kenne das Fenster des Zimmers, das 
du bewohnst; eins der Fenster des Saales liegt dem 
deinen gerade gegenüber. Wenn du an das Fen- 
ster trittst, so heißt das, daß du es dir überlegt hast 
imd zur Besinnung gekommen bist. Mjorgen hole icl> 
dich dann. Wirat du mir Antwort geben ?" 

„Boris Alexeiwitsch, leben Sie -(i^ohl." 
Aber er Heß sie nicht fort. 
Ganz fahl im Gesichti stieß er zuckenden Mundes» 

hervor: „Ich will dich haben! Du bist in meiner 
Macht und ich will dich haben! Wenn du mir heutx? 
nacht keine Antwort gibst, wenn du den Versuch 
machst, mir ein zweitesmal zu entfliehen: deine 
Fi-eunde sind in meiner Gewalt, ihi-e Freiheit, ihr 
Leben hängt von mir ab. Vielmehr von {iir! Denn 
wenn du Aber es ist ja Tollheit! Welcher Un- 
sinn von mir, dir zu dnohen, welcher Wahnsinn von 



dir, inir trotzen zu wollen. Du mii' trotzen! Als ob 
du difâe ganze Zeit a« etwas anderes gedacht hättest,- 
als daß du mich liebst und niich geküßt hast und 
in deiner So-ele mein ewiges Eigentum bist! Als ob 
du dich nicht nach mir geselmt und die Nächte 
wachend verbracht hättest, in heller Raserei deines 
Verlangens nach mir! Dii müßtest nicht auch ein 
Weib sein. Aber dein unsinniger-Stolz! Dioch jetzt 
liast du mii' genug Widerstand geleistet, du hast 
deinem Stolz Genüge getan .;denn wie ich dich kenne, 
eüie Schwärmerin, die du bist, hast du dicli aus 
Sühne in dieses abscheuliche Haus speiTen lassen : 
aus Süluie, weil du im Geiste hundertmal die Meine 
gewesen. Wie diese graue Kutte und diese nie- 
dei'trächtige Haube dich entstellen! Nicht wahi-, 
Wera, du bist jetzt verständig? ^Vir sind beide jung, 
wir wollen beide leben, jpder bist du etwa eifei*süch- 
tig auf Ajina Pawlowna ?Das ist dir 7Aun Ti^otz ge- 
schehen, und weil ich mich ohne dich halb zu Txie 
gelangweilt. Daran bist du schuld, du und meine 
imsimüge Liebe zu dirl AVeißt du: dein Haar, das 
du dir abgeschnitten hattest, habe icli mir genoni- 
men." 

Wera war nicht iiiu-.ande, ihn länger anzuhören. 
Von einem unsägüchen Ekel erfaßt, unsägliche '\^er- 
achtung im Bück, wandte sie sicli von ihm: ,Jch 
werde Ihnen Antwort geben." 

Er jubelte auf. 
„Dann kommst du auch mit mir," rief er triutn- 

phierend. „Ich habe es gewußt." 
,,Boris Alexeiwitsch — ich werde Ihnen diese 

Nacht auf Hire Frage Antwort geben." 
Uni .'ic girjg. 
Kaum in ihre Kaaixmer zm-ückgekehrt, rief der 

•Ostergottesdienst sie wieder hinunter. Aber während 
desselben überfiel sie eine Schwäche, daß Fania sie 
hinaufführen mußte. Selu' bald erholte sie sich ; in- 
dessen sollte Fania bei ihr bleiben. Dann vei*nalimen 
sie das Ostergeläut. Es wai- wie ein Sturm liimmli- 
scher Töne. Wera raffte sich vom Bette auf, trat 
schwankend ans Fenster, blickte hinaus. Noch war 
es nicht Zeit, noch waren dräben die strahlenden 
Säle leer; aber die Straße wimmelte von Volk. We- 
ra sah, ■nãe sich die Leute in die Anne sanken und 
sich küßten ,hörte sie sich mit dem Ostergrüß gi-üs- 
sen: ,,Glückseliges Auferstehen !" 

Auch Fania Wai'f sich an Weras Brust, küßte sie 
auf Mund, auf Stirn und Wangen und sprach die 
heiligen Worte: ,,Wera Iwanlowna — glückseliges 
Auferstehen I" 

,,In Ewigkeit, Amen," erwiderte Wera feierlich. 
Dann schickte sie Fania hinaus. 

Siebenundzwanzigstes Kapitel. 

Seit Anbruch der Dämmerung trieb sich Sascha 
vor dem Palast Anna Pawlowas umher. T^r sali 
die letzten Vorbereitungen zum Fest, wie in der Ein- 
falui, die Teppiche gelegt und die Blumen aufge- 
stellt ^vurden. Darauf begab er sich zum letztenma 
in das Haus des Popen und hinunter in den Keller 
wo er eine Kerze anzündete und mit dem Licht i', 
den Stollen krfoch. Wie erstaunte er, als er daí 
Wasser, welches sich in dem engen Graben in gros- 
ser Menge angesammelt hatte, gefroren Tand. Der 
ganze Gang Wcir mit Eis und Reif überzogen; wo 
der Schein von Saschas Kerze hinfiel, war's ein 
Flimmern und Fimkeln, als ob sämtliche Brillan- 
ten der Welt mn den Nihilisten angehäuft lägen. 

Sascha fand das Sprengmaterial an Ort und Stel 
le; wie eingemauert steckte es im Gestein! Auel 
der Zündfaden war in bester Ordnung und vollkbm 
men trocken, sb daß er vortrefflich brennen würdt 
vmd von dnem Anstecken der Mine vermittels Lun- 

ten nicht länger die Rede zu sein brauchte. Hier- 
übei' völlig beruhigt verließ er den Stollen. 

Im Keller stieß er auf Colja, der ihn suchte Und 
ihni ein Billett vom Exekutivkíjmitee überbrachte, 
das Sascha las und dann, trotzdem es in einer Ge- 
heimschrift geschrieben war. eorgfälüg über dem 
Lichte verbrannte. 

,„Höre, Colja." 
Colja hörte. 
,,Wenn du Wladimir Wa<ssilitsch siehst, so sage 

ihm' doch, daß iclv den Befehl erhalten hätte, gleich 
nach Mitternacht, gleich nachdem die Sache gesche- 
hen — du verstehst — nach Petersburg abzureisen. 
Bestelle ihm das." 

Cola verstand und Colja wollte es A\nadimir Was- 
silitsch bestellen — wenn er ihn sehen sollte. 

,,Natürlich siehst du ihn, wenn du in den Keller 
kommst, um ihm zu sagen, daß Wera auf der Straße 
das Zeichen gegeben hat." 

Richtig; natüi-lich sah Colja Wladimir WassiUtsch. 
Er hatte es ganz vergessen. 

,,LTnd dann sage AVladimir Wassilitsch doch, daß 
das AVasser im Stollen gefrören sei; auch der Faden 
ist ganz trocken, die Lunten sind unnö'.ig." 

Diese Nachricht regte sogar Colja auf. Er mur- 
melte und brummte und fuchtelte mit den Armen in 
der Luft herum. AA''as? Das Wasser im Stollen ge^ 
froren? Auch der Faden ganz tllocken? Die Lunten 
waren nicht mehr nötig ? Das wäre denn doch  

.,Ja," meinte Sascha, ,,man kann jetzt ganz nihig 
sein. Furcht igt unnötig." 

Als ob Colja Furcht geliabt hätte? Als ob er 
nicht ruhig gewesen wäre ? ! 

Dann schickte sich Sascha zum Gehen an. 
,,He, Colja, klommst du nicht mit?" 
Nein, Colja wollte bleiben, er mußte ja auf Wla- 

dimir AVassilitsch warten. 
;,Den siehst du später. Daß du ja auf der Straße 

bist, wenn AVera das Zeichen gibt." 
Colja versprach, alles zu rechter Zeit zu tun; jetzt 

wollte er nbch im Keller bleiben. Er würde dann 
schon hinaufgehen und aufpassen. 

Als Sascha gegangen war ,löschte Colja das Licht, 
steckte es in die Tasche, wo er auch die Zündhölzer 
hatte und setzte sich auf eines der von ihm mit Erde 
srefüllten Fässer. Er. war vollständig ver"wirrt im 
Kopfe. Die Nachricht, daß das Wasser im Sliollen 
gefroren sei und man die Mine mittels des Fadens 
anzünden konnte, verscblob auf einmal alle seine Be- 
■rriffe. Er hatte sich alles so prächtig ausgedacht; 
mit solcher Mühe und sfolchem Aufwand von Schlau- 
heit, daß seine Geisteskräfte vollständig erschöpft 
waren. AVas bedeutete das nun wieder? Was hattö 
AA^asser. zu frieren und der Zündfaden trocken zn 
sein? AA^'elcher Unsinn I AVie die Dinsre standen, konn- 
te AA^adimir AVassilitsch jetzt die Mine wunderschön 
anzünden, ohne daß ihm dabei ein Haar gekrümmt! 
würde. Nun gut! Wladimir Wassilitsch würde es 
^un, die Mine würde aufspringen, die Menschen wür- 
ben sterben, von AVladimir AVassilitsch umgebracht 
werden. Dann war er ein Mörder. Aber das Täub- 
c;hen Tania Nikolajewna sbllte mit ihren süßen, hei- 
ligen Lippen keinen Mörder küssen, und der AVunder- 
knabe sollte keinen Totschläger zum Vater haben; 
also durfte AVladimir AVassilitsch die Mine nicht an- 
zünden : statt seiner mußte es ein anderer tun — Col- 
ia natürlich! Soweit war die Sache ganz klar; dIoch 
nun kam der AA''iiTwaiT. Denn Colja klonnte für AVIa- 
'imir Wassilitsch den Todschlag bestehen und trotz- 
dem am Leben bleiben; war das Wasser doch gefr'o- 
'en, war der Faden doch trocken. AVas wai'en das 
"ür Geschichten! Seit Wochen hatte er sich darauf 
vorbereitet, für das Glück des Täubchens Tania Ni- 
kolajewna zu sterben, er hatte bereits wn dem.Täub« 



cheii feierlichen Abschied g-enommeii, sich zum Ab- 
schied von dem Täubchen küssen lassen und nun 
sollte plötzlich alles anders werden? Dai-aus nilochte 
ein Klügerer klug werden! Zm Glück bekam C-olja 
in dieser höchsten Not einen ganz besonders schlauen 
Einfall. Wenn er die Mine mittels des Fadens anzün- 
dete und am Leben blieb ,so mußte er mit Tania Ni- 
kolajewna. nach Eskiowio. Dagegen blieb "Wladimir 
Wassilitsch in Moskau zurück, Und es würde die alte 
Geschichte werden mit dem Minenlegen, dem Sen- 
gen und Morden nämlich IKaiii aber C5olja bei der 
Sache um, so mußte Wladimir Wassilitsch Tania 
Nikolajewna nach Eslwwo begleiten, denn Wera war 
ja eingesperrt, und Sascha sollte^ gleich nachdem 
die Sache geschehen war. nach Petersburg. Wer an- 
ders als Wladimir Wassilitsch konnte alsio mit dem 
Täubchen nach EskoWo — v\-enn nämlich kein Col- 
ja mehr da war. Denn natürlich müßte Wladimir 

, Wassilitsch doch das Täubchen und den Wunderkna- 
beii in Sicherlieit bringen. AYar er aber erst einmal' 
mit Tania in Eskowo, wer weiß, \vie dann alles wur- 
de, ob er dann nicht die Lust an der Sache verlor. 
Denn wie konnte man init Ta-nia Nildolajewna in Es-^ 
kowlo auf der Steppe sein und dennoch wieder nach 
^Moskau zurück Tillen! 

'Colja atmete auf. Die Heiligen seien getobt, das 
wäre al3ö in Ordnung! Wie er es sich ausgedacht, 
so war es aan l>esten. Uebei"dies hatte er sich's nun 
einmal in den Kopf gesetzt, es ghige gar nicht an- 
dere, als daß er für das Täubchen Tania A'^ikolajewna 
sterben müßte, und was dieser Colja sich einmal in' 
den Kopf gesetzt hatte, das wai' á) leicht nicht wie- 
der herauszubringen. 

TsToch an eines nuißte er denken, während er im 
Dunkeln saß und den weisen Entschluß faßte, sich 
an das gefrorene Wasser und den trockenen Faden 
einfach gai" nicht zu kehren. ^lan hatte ihm gesagt, 
tinC> ganze ^lenge von Menschen würde sterilen, 
wenn die Mine zu-ä'echter Zeit aufsprang. Warum 
•gleich eine ganze Menge — —? Colja w.n]lte sich 
die Sache überlegen. 

* »1« 

Als Sascha sich wdedei' auf der Straße befand, 
zauderte er nicht länger, die Tat, die er beschlossen 
hatte, zur Ausführung zu bringen. Anna Pawlowna 
sollte sterben. Sie war vion dem Exekutivkomitee 
verurteilt worden und sie siollte gerichtet werden: 
nur in einer anderen, weniger gräßlichen Weise: 
er selbst wollte aujibr das Urteil voll- 
.st recken. Ilir herrlicher Leib sollte nicht in Stük- 
ke gerissen, ihr himmlisches Antlitz nicht grauen- 
voll verstümmelt wei-den; es siollte eine schöne, eine 
wunderschöne Tote, sein, nur mit einer kleinen, gan7. 
kleinen, blutroten Wunde über dem Herzen, als hätte 
der Tod, in Liebe fiir sie erglühend, sie auf das Hera 
geküßt. 

Sascha nuißte eilen; es war die höchste Zeit. So- 
bald die ersten Gä^te anlangten, wai' fes zu spät!; 
auch wurde dann wahrecheinlich die Straße vor dem 
Palast fiü' das Volk abgespeiTt. 

Sascha begab sich nach der Hintergeite des Pa- 
lastes, wo-'sich der Eingang für die Dienerschaft be- 
fand. Er wollte sich gerade einschleichen, als ilim 
eine Fi-au entgegentrat': sie hatte einen langen dunk- 
leii Mantel umgeworfen und den KJ^iif mit einem 
Tuche verhüllt. 

..Alexander Dimitritsch!" 

.,Was wollen Sie? Wer sind Sie?" 
Es war die Wirtin der Teeschenke. Mar ja Car- 

io^na und sie wollte mit ihm' reden. 
,,Tch habe jetzt keine Zeit, Sie .s'ehen ja! Späti>r 

also 1" 

,,Nein, jetzt.'" , ' ' '' '' ' ' ' 
,..'Vber so gehen Sie (locii! Wie Sie zudringlich 

sind! Ich habe im l'alast Petrowsky zu tun." 
,,Bei Anna Pawlowna?!' 
,,Ganz recht; bei .\mia Pawlowna." 
„Sie sind ilir Liebliaber?'" 
,,AVas kümmert Sie das?" 
,,Ich wollte es luu- wissen, von llinen selber 

wissen.' ' 
,,Nun gut; aber jetzt gehen Sie mir aus dem 

Weg." 
Doch Marja Carlowna blieb vor ilim stehen. 
„Sie erinnern sich meiner?" 
,,Sie sind wunderlich, Marja Carlowna." 
,.Ich habe Sie geliebt und ich bin vor Ihnen auf 

den Knien gelegen und Sie haben mich liegen lassen. 
Sie haben mich verschmäht und sind der Liebhaber 
Anna Pawlownas gewiordeti, die mit Ihnen gesjoielt, 
Ue Sie aufgenommen und dann fortgcwiesen nat, 

die jetzt Sie verschmäht und verachtet. Aber Sie, 
Sie lieben sie immer noch.' ' 

,,Ich frage Sie nochmals :Was geht das Sie an?" 
,,Sie bereuen nicht, was Sie mir angetan haben?"' 
,,AVa, sollte ich zu bereuen liaben? - -Vb^r 

nun ist es genug.'' 
Die beiden hatten dieses Gespräch mit unterdrück- 

ter Stimme gefülirt; dann schob Sascha die Wirtin 
fort und ging, hart an ilu' vorüber, ins Haus. Ohne 
angehalten zu werden, gelangte er in das zweite 
Stockwerk hinauf, bis vibr die Tür von Anna PaAv- 
lownas'Hoilettenzimmer; er hörte sie driimen niit 
der Kammerfi-au reden. 

Entweder wollte er sich in dei' Kähe vert>ergen, 
bis sie hinaustrat, oder er wollte hineingehen und es 
drinnen tim, seinethalben im Beisein der Kammer- 
frau. Einen Augenblick zauderte er, dann trat er 
entschlossen auf die Tin- zu, faßte den Griff — - 
Die Tüi* war unverschlossen, Sascha öffnete, trat 
ein, machte hinter sich zu. 

,,AVer ist da? — — AVavS wollen Sie, was unter- 
stehen Sie sich?" 

„Ich habe mit Ihnen zu reden, Urnen etwas Wich- 
tiges mitzuteilen. Schicken Sie Ihre Kamnierfrau 
hinaus." 

Anna Pawlowna war aufgestanden und maß iiin 
mit ihren Blicken. Sie sah seine Entschlossenheit, 
seinen furchtbiu-en Ernst und gebot: „Geh hijiau.^, 
Anuschka!" 

Dici Kammerfrau ging, Sascha vei-schloß hinter 
ihr die Tür, stellte sich Anna PaAvlowna gegenüber 
und sah sie an. . 

Sie war bereits in voller IToilette. Ei' erblickte 
ihre stolze Gestalt wie in einem glanzvpllen Nebel, 
aus dem sich gespenstiscli ihre männoi'blassen Schul- 
tern hoben, imd das weiße Antlitz mit dem leuchten- 
den Haar, welches sie zu einer Krone aufgesteckt 
hatte. Eine vollaufgeblühte, mächtige, dunkeli<3te 
Kose lag gleich einem Dlutfleck auf dem goldignen 
Schimmer. 

Sie war bei Sascluis Eintritf im Begriff gewesen, 
sich üire Diamanten umhängen zu lassen, hatte der 
Kammerfrau den Schnmck al>genommen und liielt 
ihn in der Hand. 

Fremd und kalt ruhten ihre Augen auf dem Ein- 
dringling. Er will mich töteJi, dachte sie. Aber .sie 
fühlte keine Furcht. 

„Ich frage Sie noch einmal, was Sie von mir 
wollen?' 'fragte sie laut, ohne das leiseste Beben in 
ihrer Stimme. ,,Zwischen uns ist alles aus/wie Sie 
■Rissen.' ' 

,,Ich weiß es." 
„Ersparen Sie mirdaJier jede Auseinandersetzung: 

sie wüixie zuiiichts führen.'' 



„Zu gar nichts." 
„Also was Viollen Sie?" 
,,Wie Sie reden! Als ob Sie micli niemals ge« 

liebt hätten.' ' 
„Niemals!" 
„Dann haben Sie gelogen." 
„Ja!" 
„Wfti'iun logen Sie?" 
„Ich belog midi selbst. N'un wís,s(mi Sic es umI 

jetzt gehen Sie!" 
Da er keine Bewegung machte, auch nichts sagte, 

wandte sie ihm den Kücken, trat an den Si^iegel und 
begann, oluie sich im geringsten um ihn zu kümmern, 
iiire Diamanten anzulegen. Sascha faßte nach der 
Brusttasche seines Rockes, darin seiii ]levolver 
steckte, mid schlich sich hinter sie. Sie bemerkte im 
Spiegel alles, ihr Blick mirde starr, ihre Hand 
schwer und eiskalt. Aber sie fuhr-fort, das schwere 
Halsband zuzuhaken. 

„Anna," rief Sascha mit unterdrückter Stimme, 
,.Anna, warum hast du dich selbst belogen?'* 

Sie- bliet^ stumlnL 
,,Antworte!" 
Sie wußte, dafif <s in ihrer Macht stand, ihn von 

neuem zu belügen. Sie lirauchte sich nur uniziiwen- 
den, ihn anzusfehen, und sie würde am Leben blei- 
ben. Aber sie sah starr in den Spiegel und be- 
deckte ihren Hals' mit den Brillanten. 

Saaclia zog das Kstlol hervor und spannte den 
Hahn. 

Sie sah im Spiegel jede seiner Bewegungen; die 
Kälte und die Sclnvere dvu'chdrangeii jetzt ilu-en 
ganzen Körpei-. 

,,Anna!" 
Er ti'at dicht hinter sie. 
„Schieß nm'i" flüsterte sie und nickte ihm zu. 
,,Anna! Anna! Anna!" 
Aber sie sagte nichts melu'. 
Da riß er sie an sicli, setzte ihr das Pistol auf 

die Bimst, di-ückte ab. 
Sie blieb an seiner Bnist ruhen, blickte ihn an, 

seufzte und starb. Sascha ließ sie sauft auf den 
Teppich niedergleiten, stand vor ihr und betrach- 
tete sie. ; 

Sie war schön, eine wunderschöne Tote I 
Niemand mußte den Scliuß gehört haben, niemand 

kam, Sascha löschte die Lichter, tastete sich 
zur Tür, schloß auf und entfernte sich langsam. 

' I ' ' 
# * * 

■ ~ ■p', ' • i ' j' ''' 

" Wladimir und Natalia befanden sich unter dem 
Volk, das sich aufgestellt hatte, um den Zaren in 
den Palast Petrowsky einfahren zu sehen. Niemand 
wußte mit Sicherlieit zu sagen, ob der Kaiser kbm- 
men würde. ]\Ian mißte im' Volk nicht einmal, ob 
der Monarch überhaupt in ^Moskau eingetroffen sei. 

Die Nihilisten wußten es. i 
Die beiden hatten sich so aufgestellt, daß sie slo- 

Avohl den Palast wie das ehemalige Ktoster über- 
sehen konnten; sie wollte«- kürze Zeit Unter der 
Menge bleiben und sich sodann, ehe die Straße ge- 
sperrt wurde, in das Haus des Popen begeben. Wel- 
cheä Glück, daß als Zeichen zum Auffliegen der Mi- 
ne das Zertrünmiern einer Scheibe bestimmt' worden* 
>war; sollte Oolja nicht auf der Straße Posten nehmen 
Können, so erreichte er Seinen Zweck ebensogut, 
wenn er sich im Flur des Popenliauses versteckt 
hielt, wo er das Klirren des brechenden GlaSes deut- 

_ lieh vernehmen müßte. — Daß AVera das Zeichen 
^ nur nicht frülier gab, als bis der Kaiser den Saal 

betreten! Doch sie hatte die bestimmtesten Instruk- 
tionen erhalten, waa* klug imd wüi^e gehlorsam sein. 

Wie gut war es, daß die ^linC gelögt w-orden 
war; wie viel besser, als wenn sie dem Kaiser eiiie 
Bombe geworfen hätten. Massenmoi-d Avai' immer 
sicherer ! Í 

Also sowohl Anna "Pawlomia me Boris Alexei- 
witsch glaubten wirklich, daß man nicht wagen 
de, etwas Großes zu untei'nehmen, wähnten \virk- 
licii, daß der Nihilismus eine leere Bedensart, 'dali 
man unentschlossen, furchtsam und feige sei — 
- Welche Verachtung des Volksgeistes sprach siph 

in diesem Glauben aus, welche Verhöhnung einer 
Sache, der sie doch angehört hatten. Allerdings liel.\ 
die Prinzessin Palast und Umgebung einer genauen 
Untereuchung unterziehen; aber sie hatte sich doch, 
als man nichts vorfand, vollkomtnen beruhigt, sich 
in dem Glauben gewiegt, daß sie nichts unternehin^n, 
daß sie es nicht wagen. Nun, sie sollte an deü Ni- 
hilismus glauben (müssen. 

Die gewaltige Tatsache, diiß der Niliiliainus kein 
leerer Wahn sein, hatte AVladimii-s und Natalias 
letztes Gespräch gebildet, als beide sich auf dem 
Weg nach dem Palast Petrowsky befanden — auf 
ihrem letzten Gange. Nun schwiegen sie und fühl- 
ten sich im Vergleich zu den wütenden Aufregungen 
der letzten Wochen sehr ruMg. Beide beobachteten 
sich selbst und beide waren erstaunt, dajß man in 
der letzten Stunde seines Lebens, vor einem Ende, 
■wie es ilinen bevorstand, so gelassen sein konnte. 

Dann kam das Ostergeläut, dann kam der Auf- 
erstehungsjubel des Volkes, dann wai* es Zeit, daß 
die beiden „Auferstiuidenen" sich in ihre Gruft be- 
gaben. 

„Da steht Wera bereits um Fenster," flüsterte 
Natalia Wladimii' zu. 

,.Die Aufregung wird sie auf iliren Wachtposten 
treiben, denn es ist ja noch viel zu ft-üh! Noch ist , 
nicht ein einziger Gast da." 

,JDocli; einer ist sclilon da, einen sehe ich." 
„Wen?" 
,,Boris Alexeiwitsch." 
,,Wo ist er?" 
j,Im Saal, dort oben dem Fenstqr Weras gerade 

gegenüber.' * 
,,Was bedeutet das? Er wii-d sie ei*kennen 1 Wa- 

rum bleibt sie stehen ? !" 
„Ich glaube, er hat sie bereits erkannt. Er blickt 

steif zu üir hinüber und jetzt'.— jetzt macht er ihr 
Zeichen.'' 

„Teufel!" 
In diesem Augenblick marschierten Polizisten auf 

und drängten die Menge zin-ück. Plötzlich entstand 
ein Tumult. 

,,,Was ist geschehen?" rief "\Madimir. ; ■ 
Irgendwer rief einem anderen zu: ,.Sie liaben ähn 

festgenommen." 
„Einen Taschendieb?" 
,,Einen Nihilisten! Der Kerl wollte unserem Vä- 

terchen, denj Zaren, an sein heiliges Leben." 
Kaum war das l>ekannt geworden, als das Volk 

in ein Wutgeheul ausbrach. Alles drängte nach der 
Stelle hin, wo die Polizisten den Mann, der sich gar 
nicht zu wehren schien, ergriffen hatten- 

Wladimir und Natalia wurden mit fortgerissen. 
Man schrie in der Menge: „Er hat einen Revolver 

bei sicii 1 Er wollte den Zai'en töten! Schlagt, ih^ tot, 
den Hund! Nieder mit dem verdammten Nihilisten! 
Nieder!' ' 

Nun sahen AAladimir und Natalia den Gefangenen, 
Es war Sascha. 
Die Polizisten hatten einen "dichten Kreis um ihn 

gebildet und verteidigten ihn gegen das Volk, wel- 
ches wie rasend war. Ein Tinipp Männer brachte 
ein junges Waü> herbei, es war Marja Garlowna! Sie 



fülirteii die Wü'tin im Triumph herbei, deim sie war ^ 
es, die den Nihilisten entdeckt mid ihn der Polizei 
angegeben hatte. 

Plötzlich ertönten schreckliche Sclu'eie aus dem 
['alast Petrowsky ;,,,Die Pinnzessin ist ermordet wor- 
den !" 

Der wahnsinnige Aufschrei eines ^Veibes folgte 
diesem Ruf. Dann stüi'zte iklarja Carlowna zu den 
Poli2ásten ,die Saschaimningten: ,,Er ist unschuldig! 
Ich habe ihn fälsclüich angeklagt: Laßt ihn fi-ei! 
Er ist unschuldig, imschnldig  

Sie geberdete sich wie von Sinnen; aber niemand 
achtet auf sie; Uir Janunergeschrei vei-schlangen 
die Stimttien des erregten Volkes: ,,Mörder! Möixler! 
Man hat die Prinzessin gemordet! ^lan wollt« den 
Za-ren morden! Mörder! Mörder!" 

Was war das? 
Die Menge kreJscl^te auf vor Entsetzeu und stob 

auseinander. Ein gewaltiger Krach, dem ein furcht- 
bares Getöse folgte. Sämtliche Fensterscheiben des 
Palastes und der zunächstliegenden Häuser zerspran- 
gen, der Boden bebte, die Maueni schienen zusam- 
raenzustüi'Zen, aus dem ersten Stockwerk des Pa- 
lastes wälzte sich Dampf. 

,,Die Nihilisten!" 
Es waj' wie ein einziger Scln-ei. 
Ja, die Nihilisten! — Die Mine war aufge- 

flogen — viel zu finih ! 

Z w e i u n d s e c Ii z i g s t e s K a p i t e 1. 

Wieder feierten die Hussen das Auferstehungsfest. 
In 'Moskau dachten einige daa*an, was in der 

letzten Osternaclit Furchtbares geschehen war; daß 
die Prinzessin Petrowsky von einem Nihilisten er- 
mordet worden, 'daß die Nihilisten ein Attentat auf 
den Kniser geplant hatten, und daß die Mine zu 
f]-üh aufgeflogen war — viel zu früh! 

In der ganzen Stadt, im ganzen Lande hatte man 
deswegen Gottesdienste abgehalten, das ganze Land 
hatte (las verfrühte Auffliegen der Mine gefeiert. 

Wera stellte sich vor, was geschehen wäre, wenn 
diis Attentat gegliuikt und die Mine zu rechter Zeit 
aufgeflogen wäre — ein Massenmord! 

So wie es gekf)iun)en, hatte das Unglück die klein- 
sten Dimensionen angeáommen. Bei der Nachricht 
v«n der Enn^ordung der Prinzessin war die Diener- 
sclvaft, die gferade im S.^iaJe l>eschäftigt gewesen, 
dav-ongestürzt. Nur einige leichte Verwundungen ge- 
schalten, die meisten davon imter dem Vylk auf 
der Straße. 

Der Haß gegen die Urheber des verruchten At- 
teJitats wuchs vx)n Tag zu Tag. „Nihilist" ward ein 
ScMmpftiahme, ein Fluchwort. Aber die Nihilisten 
hörten nicht auf, das Scliicksal des russischen Vol- 
kes gestalten zu wollen; sie fuhren fort, das nis-si- 
sche Volk zu belreien, das russische Volk zur Men- 
schenwtii'de zu (U-heben, für das russische Volk m 
Helden, Märtyrern und Mördeiii zu werden. 

Vieles von jenem Attentat blie!> in Dunkel ge- 
hüllt. Man hatte den Nihilisten Alexander Dimi- 
tritsch, denselben, der die Prinzessin Petrowsky er- 
mordet, gefangen, genommen, später noch eiae Ni 
hilistin, und man fand in dem Stollen den Leichnam 
desjenigen, der die Mine in die Luft gespi'engt. 

Niemand erfiihr, wer es gewesen, dem. Moskau die 
Verhinderung des Massemnoixles zu danken halte — 
niemand bekümmerte sich darum: dem verfluchten 
Kerl war retiht geschehen ! Man nalim allgemein an. 
daß dem Betreffenden cntwe<ler das Zeichen zum 
Auffliegen der Mine zu früh gegeben woi-den war, 
<Kler d^ er irgendein anderes Geräusch für dieses 
Zeichen genommen hatte. Bätselfiaft blieb auch, wes- 
halb der Mensch zmn Entzünden der Mine sich nicht 
eines Schwefelfadens bedient ha-tt^ Was man von 

dem Ijeiclvnain des Nüiilisten aai verbrannten und 
vei'kohlten Stücken auffand, wurde irgendw^:) einge- 
graben: Verdamint sei sein A ndenken ! 

Verdammt sei isein Andenken! 
So toft Wladimir des treuen Knechtes Tainas ge- 

dachte, hatte er für den Namen Coljas diese Ver- 
wimschung. Es kam ihn nicht in den Sinn zu gi*ü- 
beln, weshalb Colja die Mine in Brand gesteqkt hatt« 
—■ nüttels einer Lunte oder'seines Lichtes. Er nahm 
an, daß Colja neugierig gewjoi-den. — Oolja und neu- 
gierig; neugierig bei etwas, das die ,.Sache" anbe- 
traf! — daß er in den Keller geschlichen, in den 
Köllen gekitochen war, die ^line betrachtet, sicli 
dem Sprengstoff mit dem Lichte genäliert, und sb 
durch eine unerhörte Unvomchtigkeit die Mine in 
die Luft gesprengt hatte — \iel zu früh! viel, viel 
zu fi*üli! 

Von diesem „zu fi-üh" tonnte Wladimir seinen 
Geist gar nicht losreißen; dieses ,,zu friih" mar- 
tert.: ilin Tag und Nacht, brachte ihn fast um seinen 
Vei-stand. Als die Mine aufflog, hatte er laut aufge- 
schrien: ,,Zu friih!" Wären der Lärm, den die Ka- 
t^trophe veiin^chte, der Tumult und das Geschrei 
der Menge nicht ungeheuer gewesen, man hätte 
ilm hören und dui-ch seinen A.asnif als einen de)' 
Attentäter erkennen nnissen; walu-sclieinlich, daß 
er (Uum von den liasenden gelyncht ■wjorden wäre, 
wie das beinahe mit Sascha geschehen war. 

,,Zu früh, \iel zu früli!" "Wladimir war hinge- 
stürzt, hatte sich mit der Wut des ausbrechenden 
Wahnsinns zu dem Hause des Popen Bah;i gebrochen 
und war in den Keller hinuntergetaumelt. Aber er 
konnte auch nichts anderes tun als rasen und ver- 
zweifeln. Natalia war üun gefolgt und Natalia ret- 
tete ihn. Er lag auf dem Hof am Boden und schon 
drängten sie von der Straße herein. Da wai'f Na- 
talia sich zu ihm nieder, unifing sein Hau])t, drück- 
te ihr Gesicht gegen seines und flüsterte ihm ins 
Olu-, daß er jetzt am Leben bleiben müsse --- nicht- 
für Tania und seinen Sohn, sionerdn füi- Hußlai^d, 
füi- das Volk, für die Sache, füi- sein Prinzip, um 
die verlorene Schlacht durch einen heriiichen Sieg 
vergessen zu machen. Mit glülienden,- gewaltigen 
Worten raunte sie ihm, von seiner Beinifung zuni 
Helden und Märtyrer: „Ti-öste dich! Es ist ein Glück, 
daß es so geklommen ist; sowohl für dich, wie für 
das russische Volk. Du durftest nbch nicht zugrunde 
gehen, du mußtest noch leben bleiben, leben, weil 
in Größeres vollbringen sbllst, als dieses gewesen 
wäre. Lasse cüch nicht finden, ksse sie nicht auch 
noch diesen Triumph haben, lasse dich niclit von die- 
sen Bestien in Stücke reißen. Denn Sie sind nicht 
las russische Volk! Raffe dich auf, fliehe, rette dich! 
Geh nach Pet'r. bm-g, dringe bis zum Kaiser, töte 
den T\-rannen, morde ihn mit eigner Hand, befreie 
Rußland, werde der Begi-ünder einer neuen Zeit — 
du, du allein!" 

So die Fanatikerin. Und AVladimir hörte auf sie, 
VVladimü" raffte sich auf, floh mit ilu' und rettete 
'.ich. Mit Nataüa mid Tania zusammen begab er 
jich nach Eskowo. 

Aber auch in dem Steppendorf war er nicht ei- 
cher; wenigstens drängte ihn Natalia von dort, hin- 
weg, ins Ausland. Sie koimte ilmi nicht weiter fol- 
gen und mußte bei Tania zurückbleiben; doch sie 
erlebte es noch, daß sein erster Biief, der an sie ge- 
richtet war, in Eskowie ankam. Wladimir schric\i 
er befände sieh in Genf in vollkionnnener Sicherhci 
und mit vielen Gesiimungsgenossen zusammen. Sie 
hätten einen großen Plan gefaßt. Siobald der Augen- 
blick zui' .'Uction geklommen, würde er mit einigen 
anderen — dai'unter ein junges Mädchen -- wieder 
nach Rußland zurückkehren, nach Petei-sburg I Wl»- 



dimü- besciiATOr Natalia, luoch das nächste Oster- 
fest zü erleben. 

Aber 'bei Natalia half keine Beschwöiiing mehr, 
»elbst nicht, wenn sie von, éDlchen mächtigen Lippen 
kam. Sie starb in dem heiligen Glauben, daJQ' der 
Auserwälilte seine iiission erfüllen und der Messias 
des russischen Volkes werden wüixle, sie starb, ohne 
jede Hoffnung, daß sie, die beiden „Auferstandenen", 
sich jemals in einem anderen Leben wieder begeg- 
nen könnten. 

Gesegnet sei sein Andenken! 
Tania segnete es; mit jedem Gedanken, den sie 

den Toten weihte, segnete sie das Andenken ihres 
Getreuen. Hätte Oolja erfahren kömien, wie viele 
Ti'änen von den Augen seines Täubchens ihm nach- 
geweint. wurden, er wäre der Seligste der Seligen 
gewesen; und ziigleich hätte der Schmerz, welclicii 
eine, die noch lebte, um ihn fühlte, semem CioiHt 
keine Euho im Grabe gelassen, so daß er hätte zu- 
rückkehren müssen auf die "Welt, um das Täubcheii 
über den Tod ihres selig verstorbenen Colja zu 
trösten. 

■ Tania wußte, wie er umgekommen, wio und warum 
er die Mino angezündet hatte mid -das viel zu früh ! 
Sie wußte es, als ob sie in der Seele des Toten ge- 
lesen. Um iliretwillen war er eines Helden- und 
Märtyrertodes gest^orben! Und Tania ahnte auch, 
daß das Opfer seines Lebens ein vergebliches sein 
wiü'de. 

Als ihr kleiner Sohn zu spi^hen anfing, ^^■ar das 
erste "Wort, welches sie dem Kinde lehrte, der Na- 
me Colja; und erstaunlich, geradezu erstaunlich war 
es, wie schnell der "Wunderknabe den Namen lernte; 
Oolja w-äre darüber in helles .Entzücken geraten. 

Ostern wurde gefeiert, als drei Frauen aus Mos- 
kau eine Wallfahrt nach Kasan antraten; das Müt- 
terchen, Anuschka und die "Wirtm Maa-ja Carlowna. 
Das Mütterchen hatte nicht eher Ruhe gelassen, als 
bis die weite A^^anderschaft unternommen wurde; sie 
liatte ein Gelübde getan, wenn ilir Grischa und AVe- 
ra Iwanowna, ein Paar würden, wioUte sie aus Dank- 
barkeit zur h eiligen IMutter Gottes ivfon Kasan pilgeni. 
Nim waren die beiden ein Paar geworden, denn Gii- 
»cha war tot und tpt wai- "Wera Iwanowna, das Mäd- 
chen, welches ihr Grischa liebgehabt, lieber noch, 
als selbst sein altes Mütterchen, und imliimmel hatte 
man die Hochzeit der beiden gefeiert, mit allem 
himmlischen Pomp, mit- allen Heiligen als Gäste. 
Da half kein Reden Anuschkas, daß "Wera Iwanow- 
na- noch am Lebçn und nur zu lebenslänglicher 
Zwangsarbeit in Sibirien verdammt sei — das Müt- 
terchen blieb dabei, daß "Wera Iwanowna- tiot war und 
tot war Grischa, und die beiden Tloten hatten Hoch- 
zeit gehalten, und das Mütterchen mußte zur heili- 
gen Muttei- Gottes nach Kasan. Alsb ging Anuschka 
mit dem in-sinnigen Mütterchen nach Kasan, und 
Marja OarloA^oia, „bei der die beiden immer iwch 
wohnten, ging mit ihnen, denn Marja wfollte einen 
Bußgang tun, und wäre am liebsten mit bloßen Füs- 
sen gegangen, durch Disteln und Doitien. 

Das Gericht wai- noch damit beschäftigt, dem Ni- 
hilisten und geständigen Mörder Alexander Dimi- 
ti-itsch den Prozeß zu machen, als man ein Mädchen 
vor die Schranken fülirte, eine gewisse "Wera Iwa- 
nowna aus Eskowo. Diese Wera Iwanowna war eine 
der Moskauer Polizei seit langem verdächtige Per- 
sönlichkeit, auf welche man nach jenem' mißglück- 
ten Attentat eifrig, aUer vergeblich gefalmdet hatte. 
Plötzlich, stellte sie sich selbst den Gerichten. Sie 
gab vor, daß Gewissensbisse sie peinigten und leg- 
te ein umfassendes Geständnis ab, Dinge über ihre 
nihilistische Tätigkeit aussagend, die ihre Sache zu 
einem nicht minder schweren Fall machten, als die- 

jenige eines gewissen Alexander. Diinitritsch war, 
der übrigens gleicMaUs aus dem Steppendorf Es- 
ko^To kam. "Wera Iwanowna klagte sich an,- den 
Bauernaufstand in Dawidkowfo en-egt zu haben und 
die Schuld an der Ennordung des GutsheiTn zu tra- 
g-en. Ferner hatte sie bei dem graßen nihilistischen 
Putsch in der Osternacht eine Hauptrolle gespielt; 
sie hatte bei dei- Fabrikation des Dynamits geholfen 
und hätte das Zeiclien zum Auffliegen der Mine ge- 
ben sollen. Das Urteil lautete auf Ti-anspoi-tatioli 
nach Sibirien und auf lebenslängliche Zwangsai'beit. 
Dieselbe Strafe erhielt der NiMlist Alexander Dimi- 
t ritsch zuerteilt. 

AVie Marja Carlowna alles versuchte, den Mür- „ 
der Anna Pawlownas zu retten, so tat Boris Alexei- 
witsch vergeblicli die verzweifeltsten Schritte, um 
lür AA'era tinade zif ei-wirken. Eret als e"i' sich von 
der vollkommenen Hoffnimgslosigkeit der Sivche 
ül>erzeugt hatte, verließ er Moskau. Viorher wollte 
er AVera noch ein letztes Mal sprechen; aber Wera 
weigerte sich, ilm zu sehen. Boiis Alexeiwitscli ging 
nach Pai'is, wohin die I^rstin ihm f^jlgte. 

Und Ostern war es wieder :   
Noch immer war es tiefer AA'Untei'. Die ungeheure, 

Avilde Steppe lag verschneit und vereist mit erstan-- 
ten Lebensgeistern. Nach allen Richtungen hin er- 
streckte es sich iiinabsehbar, unendlich, als würde 
von diesem Punkt der Eixle aus die ganze AVeit mit 
Schnee und Eis überzogen. 

AA'era blickte auf die trostbse Landschaft und er- 
innerte sich, was sie in der Osternacht vor zwei Jah- 
i'en, als sie mit Sascha auf der Stiaße nach Rskowo 
wanderte, "wie eine A'^ision wr sicii erblickt hatte 
— die AVildnisse Sibiriensi! Und in der Oede zwei 
einsame menschliche (íestalten, .welche kettenl>ela- 
den dahinschwankten. Kettenbeladen schritt sie da- 
hin durch die ungeheure sibirische Steppe, ketten- 
beladen wanderte neben ilu' Sascha — kettenbela- 
den schwankten vor ihr und hinter ilu- andere le- 
benslänglich Verurteilte, Männer und Frauen, da- 
ranter Greise, die dem Grabe zuwankten, Jünglinge, 
die das Leben eben erst begoimen. 

Und AVera erinnerte sich der Stinune, die sie in 
jener Nacht zu hören geglaubt: „Das leiden wir für 
die Fi-eüieit des russischen Volkes!" — Und fast 
hätte AVera laut, geantwortet :„Nein, das leiden wir 
durch unsere Schuld! Und wir leiden es für die- 
jenigen, die uns unsere Sc.huld gegeben haben." 

Aber AVera waa: stark. Ob das Eisengewieht an 
ihren Händen and Füßen sie auch beinahe zu Boden 
niedeniß, stark war sie ti-otzdein, die Stärkste vbn 
allen. Und |a;lle erkannten es, alle erhoben sich an 
ihrer Kraft, allen wai' sie Hoffimng, Trost und Zu- 
versicht. In den sibiiisiíhen AVüsten würde AVera er- 
füllen, wonach sie ein slo gewaltiges Verlangen ge- 
tragen, -was sie mit alhn- Machl ersehnt und erstrebt 
hatte :In der Gefangenschaft luid Verbannung würde 
sie wirküi, nützen, helfen und das lebenslänglich. 

,,,Ja, AVera Iwanowna i— die ist stark!" 
Es war Sascha, der diese AVorte zu einem der 

Verdammten über seine Freundin sprach. Er sah 
dabei zu ihi' hinüber, und als sie ihm zimickte, lä- 
chelte er. 

* * Ii! 

Um die Osterzeit war's, da kam der große Augen- 
blick, von dem Wladimir an die sterbende Natalia 
geschrieben; er kam ai;nd ganz Europa, die ganze 
zi-vilisierte AVeit schiie auf vor Entsetzen und Em- 
pörung: Alexander der Zweite wurde in 
Petersburg von den Nihilisten ermor- 
d et. 

Einer dçr welthistorischen Mörder war Wladimir. 



Er wurde mit. deu anderen zum Tode verurteilt 
und durch den Strang gerichtet. Seüa letzter Ge- 
danke war; „Daß Natalla Ai'kadiewna dies erlebt 
hfitte, daß dein Sohn <lich st(irben sehen könnte!" 

Tania überlebte das Gräßliche. Du- Sohn erfüllte 
herrlich die Meinung, die Colja Albn ihm gehegt liatte, 
imd half das AVunder ilii-ea "\A''<iiterlebens vollbringen- 
Es heißt, die Witwe "V\nadiniir Wassilit^chs dächte 
daran ,den Sohn des gi'oßen Nihilisten fiu- das Klo- 
ster zu erziehen. In diesem HelUg^tum soll der wilde 
Geist 'Wladimirs in seinem Solln zu einem besseren 
Leben auferatehen. 

Allerlei Interessantes. 

Eineheimliche Ehe desHerzogs Borwin 
V o n e c k 1 e n b u r g. Ein interessanter Prozeß, der 
nach Deutschland hinüberspielt-, bestiliäftigt die ame- 
rikanischen Gerichte. Vor dem Vormundschaftsge- 
richt in Kingston im Staate New York klagen die er- 
wachsenen Kinder der Gräfin de Gasquet-.Taimes, ge- 
borene Elisiabeth Pj'at-Tibbritts aus New York, der 
Gräfin, ihrer Mutter, die Verwaltung des vom \'ater 
hinterla^enen Vermöge^is von mehreren MillioHeu 
Mai'k zu entziehen. Als Gi-und gibt die Klage an, 
daß die Mutter eine heimliche Elie mit dem Herzog 
Heinrich Bonvin von Mecklenburg-Schwerin einge- 
gangen sei .Die Mutter ist 55 Jahre alt, der Herzog 
zä.hlt 26. Die Hinterla-ssenschaft wird von den Kin- 
dern als gefährdet betrachtet, weil sie annehmen, 
daß in der Elie mit dem Herzog daä Geld ausgege- 
ben werde, und es nicht, wie es das Testament be- 
stimmt, den Kindern zugute komme. Die Gräfin de 
Gasquet-Jaimes wohnt auf Schloß Stattenegg in 
Krain^ sie besitzt außerdem in Dinard in Fi-ankreich 
eitie \'illa und eine große "Wohnung in Dresden, wo sie 
die Bekanntschaft des Herzogs Borwin gemacht Iiat. 
Wo und wann die Heirat zwi&bhen dem Herzog und 
der Gräfin stattgefunden hat, ist nicht bekannt. Die 
Kinder behaupten in der Klage, im Besitze voll- 
gültiger Dokumente zxi sein,' daß eine heimliche Ehe 
vollzogen worden sei. 

Ein geheimnisivolles Land. In den vor- 
cTiristlichen Jahi'hunderten blülite da>, wo Sich heute 
die njen&chenleei-e Oede von Taklamakan ausdehnte, 
ein mächtiger buddhistiscrier Staat, das Kaiserreich 
VOR Lulan oder SchensKihen. Diese rätselhafte "Kul- 
turmacht, die sich noch im 7. Jahi'hundert n. Clir. 
auf dei' Stätte des heutigen Chinesisch-Turkestan ; us- 
breitete und bisher durch litei'ai*ische Ueberlieferung 
'bekannt war, bildet seh, langem ^en Gegenstand wis- 
senschaftlicher Streitfragen unteV oaddhistisclien Ge- 
lehrten Japans'. Im Aufti-ag eines japanischen Kir- 
chenfürsten, des Grafen Otan, hatte nun vor etwa 
zwei Jalu-en der Brie&ter Ziuche Tachibana eine Ex- 
pedition nach Chinesisch-Turkestan unternommen, lun 
Näheres über dies alte buddliistische lieicli festzu- 
stellen. Yor km-zem ist er nacli der Heimat zuniick- 
gekehrt und hat in der Tokioer Zeitung ,,Jiji" eine^ 
vorläufigen Bericht veröffentlicht, .der uns die ein- 
gehende Lösung eines weltgeschichtlichen Problems 
in Aussicht stellt. Der Gelehrte begann seine Eeis^ 
in Omsk mit der sibirischen Eisenbahn, ging zu- 
nächst dm*ch das russische Gebiet von Semipala- 
tinsk, wo die "Wege erti'äglicli waren, betrat bei der 
Grenzstadt Ngausi, Chínesisçn-Turke&tan, und reiste 
nun wefcer mft 20 Pferden, 15 Küiien, 20 Kamelen 
lind einer AnzaJoI von S'cha^en. íkvg-elán^te glücklich 
nach der Stadt Turfan am l\iße der hôchàten Berge 
in der ^oßen 'Gebirgskette von Tienschau. Schwie- 
rigkeiten'stellten "sich ihm erst entgegen, als er ^acji 
der Abreise von Turfan in das öde Lobnorgebiet der 

Taklamakanwüste kam. Beim Voi-dinngen in diesem 
menschenleeren, unfnichtbai-en Gebiet benutzte ei' 
als Führer das Tagebuch, jenes chinesischcn Eudd- 
hi.sten-Pi'iesters, Hsuen Chwang, der auf seinem "Weg 
nach Indien im Jahre 629 n- Clu*. das Land durchwan- 
dert hatte und dessen Auf7,eichnungen die wichtig- 
ste Quelle füi- unsere Kunde von dem alten Lulan- 
reich dai'stellen. Aber wie anders fand es der Japaner, 
mehr als 1300 Jalu'e später! Wo damals ein glück- 
liches Volk in einem blühenden I>ando wohnte, gähnte 
jetzt eine leere "Wüste. Die Grabungen wur'd^n auf 
der Stätte deä alten Lulan von reichen Erfolgen ge- 
krönt. „"Wir fanden,'" ;,o bericlitet Tacliibana, ,,viele 
buddliistische Bücher, heilige Sfatuen und Gemälde. 
Diese kostbaren Ueberreste wurden unter den Tri'ini- 
mern der alten buddlii&tischen Terape'l gefunden, dio. 
Dutzende von Fuß unter der Erdoberfläche begraben 
liegen. "^tVahrsCheinlich sind die Paläste und Tem- 
pel des alten Lulan von den Mohammedaneni, die das 
.Land unterjochten, zei'stöit woixlen. Wenn diese Do- 
kumente und andere Reliquien genau untei'sncht sind, 
werden sie eine Fülle neuen Lichts auf die Ge.schiclit(' 
des Buddhismus weiTen. 'üie Funde besiätigen Tiie 
bereite früher ausgesprochene Theorie, daß der 
Buddhismus auf dem "Wege über Chinesit-ch-Turke- 
stan nacli China kam. Turkestan wai- in alten leiten 
von einem Volk, den üigiu'en, bewohnt, unier de,ie'^ 
der Buddliisnuis freundliche Aufnahme fand. Die 
ßis'se wiu-den dann von den Mohammedancr,j vernich- 
tet, und auch die ui^iri&clie Sprache überlebte das 
Volk nicht. Bei meiner Expedition'habe ich eine 
Anzahl von Dokiunenten gefunden, die in Uigiuisch 
geschrieben sind imd sowohl von hohem religionsge- 
ächichtlichen als auch philologischen "Wert sein wer- 
den.' 

Der verunglückte Plagiator. Als Wir 
eines Tages auf einem alten Edelsitz in (Quartier la- 
gen, wurde nach der Tafel das Fremdenbuch henim-' 
gereicht mit der Bitte, sich zur Ei'innerang an die 
Einquai-tieimgszeit einzutragen. Der Major setzte 
zueret seinen JSTamen mit einem herzlichen Dank an 
die Hausfrau hinein, die anderen "Kameraden folg- 
ten, und luiser jüngster Leutnant kam mit einem 

: Spiüchlein, das fer schon Inehi-fach bei älinJichen 
Gelegenheiten In deraaligen ländhehen l^-emd« - 
büchern zum Besten gegeten hatte: 

1 „Ich marscTiiere hin, ich marschiere her, 
Ich maj^sciTiere mancliinal kreuz und quer, 
Ich bin mai-schiert von Ort zu Ort, 
Ich heiße Hansi 'Von Löwenhbrt.'" 

''Dieser schöne Vers imponiei-te. einem Leutnant 
einesi anderen Eegtments, dei* zufällig als Gast abwe- 
send war, und er besciüoß, Ilm bei seinem Quaa'tier- 
geber zu venverten. Ei' schrieb also in dessen Fr^m- 
denbuch hinein: 

' „Ich marschiere hin, ich mai'scliiere her, 
Ich mai'schiere manciimal kreuz uncf quer, 
icn 6in mai'stohiert von Drt zu Ort, 
Icli heiße Willy Hösemann." 

AR' er seine !Cinü'agung noch einmal' durchlas, 
er ^us: „Donnemetter! Das reímiô sic?i dtÄh ge- 
'stern!" • 

Die Taifun-Verheerungen auf den Phi- 
lippinen. Nach den letzten Nacln-ichten von dep 
südlich von Manila gelegenen Philippineninseln, die 
jüngst von einem gewaltigen Wirbelstunn heimge- 
sucht wurden, sind bei der elementaren Katasü'o^ie 
elf Küstendampfer und viele kleinere Fahrzeuge ge- 
sunken oder gestrandet. Die Stadt Cebu ist zum Teil, 
fünf kleinere Orte sind ganz zei'stört-. Die Zalü der 
Toten beträgt etwa 1000. Der Schaden wird auf zelur 
Millionen Mark, die Veilaste an der Zuckemi-nte wer- 
den auf zehn Rx)zeTÍt gescliätzt. 


